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Das trojanische PR-Pferd
Wie weit hat die PR-Industrie die Informationsmedien       
unterwandert? Eine aktuelle Studie gibt Antworten.

Beslan: Sechs Rechercheure suchen die Wahrheit S. 46
Attacken auf den Informantenschutz in Europa und den USA S. 78
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Michael Haller

finden Sie auch, dass Ihnen bei der LektŸre Ihrer Tageszeitung zunehmend 
Berichte begegnen, die eine bestimmte Auffassung, eine Dienstleistung oder 
ein Konsumgut bejubeln?  Klar, werden Sie sagen, typisch PR: nur eine 
Informationsquelle, und die verfolgt auch noch ein kommerzielles Interesse. 
Das erinnert Sie an diverse Kundenmagazine. Und Sie finden, dass Ihre Zeitung 
es zunehmend versŠumt, ihrer Aufgabe nachzukommen und zu recherchieren. 
Bald so schlimm wie beim ÈMarienhofÇ, wo Schleichwerbung gang und gŠbe ist, 
Šrgern Sie sich vielleicht.

PR und Journalismus: Hier geht es um ein Wechselspiel, das zunehmend neu-
rotische ZŸge trŠgt wie eine zerrŸttete Beziehung, deren Alltagszenen das stets 
Gleiche Ð die Leugnung wechselseitiger AbhŠngigkeit Ð zum Thema haben. Dass 
die Redaktion vermehrt auf Recherche verzichte, dass sie PR- Beilagen als jour-
nalistische Leistung tarne: Solche Feststellungen werden als perfide Unterstellung 
gedeutet, auf die mit AnwŠlten und Klagedrohungen gekontert wird. So will uns 

zum Beispiel der Springer-Konzern die €u§erung gerichtlich verbieten 
lassen, dass es im Hamburger Abendblatt PR-basierte Texte gibt, deren 
werbende Informationen von der Redaktion nicht ŸberprŸft, sondern 
Ÿbernommen wurden. Immerhin scheint man im Hause Springer noch 
zu wissen, dass man so etwas nicht tun sollte. Der Prozess ist auf den    
1. September angesetzt.

Was also ist dran an der These, die PR habe dem Informationsjournalis-
mus seine EigenstŠndigkeit genommen, ihn fŸr ihre Zwecke instrumen-
talisiert? Stimmt die kecke These von Klaus Kocks, das Jammern der 
Journalisten erinnere ihn an den Kranken, dem das Bein lŠngst amputiert 
wurde, den aber Ð Phantomschmerz Ð der kaputte Fu§ weiterhin plagt?  
Der Themenschwerpunkt dieser Ausgabe soll Ÿber den aktuellen Zustand 
des Patienten  berichten (Seiten 8 bis 33). Dies sei hier verraten: Das 
Bein hat er (noch) nicht verloren.

Das einzig probate Medikament gegen PR-AbhŠngigkeit hei§t bekanntlich 
Recherche. Wie diese Medizin wirkt, wenn sie richtig dosiert wird, demonstrieren die mit dem neu geschaffenen 
Henri-Nannen-Preis ausgezeichneten Arbeiten. Herausragend ist die Beslan-Rekonstruktionsrecherche der sechs 
Spiegel-Reporter. Ab Seite 46 erzŠhlt Moskau-Korrespondent Walter Mayr ohne jede PR-Schminke, wie die sechs 
gearbeitet haben. Eindrucksvoll ist auch die PR-freie ErzŠhlung des Dokumentar-Fernsehjournalisten Michael 
Richter Ÿber seine Recherche hinter den Kulissen der Hamburger AuslŠnderbehšrde (Seite 38) Ð und auch das 
Rechercheprotokoll des IRE-PreistrŠgers, der einen korrupten ProvinzfŸrsten entlarvte (Seite 34). 

Dass Ihnen diese Berichte als Anregung dienen, das Heilmittel Recherche noch wirksamer einzusetzen,  dies 
wŸnscht sich Ihr  
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message 2/2005 
Visa-AffŠre/Schlagabtausch

WER BRINGT IHN ZUR STRECKE?
Ich hatte den Eindruck, dass die Berichterstattung 
in der Visa-AffŠre zunehmend zur Kampagne 
gegen Au§enminister Joschka Fischer ausartete 
und Recherchen einzig dem Zweck dienten, den 
Minister anzuschwŠrzen. 

Zuerst hat niemand auf das Thema Visa-Vergabe 
in der Ukraine Acht gegeben. Erst als der Spiegel 
eine Titelgeschichte veršffentlichte, mussten alle 
anderen nachziehen. So kam Joschka Fischer ins 
Visier und in den Medien entwickelte sich eine 
Art Jagdeifer: Wer bringt ihn zur Strecke? 

Besonders dabei hervorgetan hat sich die Welt, 
die versuchte, die Berichterstattung politisch 
umzumŸnzen. Das ist im Endeffekt gelungen: 
Der Au§enminister ist angeschlagen und hat nicht 
mehr den Status von ÈEverybodyÔs DarlingÇ. 

Ob Recherchefehler gemacht wurden, ist von 
au§en schwer zu beurteilen. FŸr mich klingt 
das, was Frau Herz angefŸhrt hat, sehr schlŸssig. 
Sie zeigt mit dem Finger auf wunde Punkte und 
WidersprŸche wie die restriktive Visa-Vergabe, 
die Menschen eher zu illegaler Einwanderung 
treibt als eine liberale Handhabung. 

Der grobe Missbrauch ist ja mittlerweile 
erwiesen. Trotzdem haben die Journalisten teil-
weise den Bogen Ÿberspannt und Definitionen 
wie Menschenschmuggel und Schleusung in 
einen Topf geworfen, was so nicht richtig ist.

Thomas Vieregge Deutschland-
Korrespondent Die Presse, Wien 

BKA-DUNKELFELD IST ERAHNBAR 
Die anfŠngliche Freude darŸber, dass Message 
die journalistischen Seiten der Visa-AffŠre auf-
greift, wich bei mir schnell massiver Irritation 
und dann VerŠrgerung. 

Warum greift eine journalistische Fach-
zeitschrift ausgerechnet den entlegensten 
Seitenaspekt des Themas auf und publiziert 
ihn so, dass er nicht anders gelesen werden 
kann als eine Parteinahme in einer politischen 
Auseinandersetzung?

Sie reduzieren einen Ÿber Jahre und in hun-
derttausenden FŠllen prŠsenten Skandal auf die 

Frage, ob und wie weit der massenhafte Visa-
Missbrauch die Zwangsprostition gefšrdert habe. 

Die dazu allein angebotenen, exponierten 
Thesen von Frau Herz sind, vorsichtig gesagt, 
angreifbar. Kriminalisten weisen lŠngst auf die 
statistischen Probleme hin. 

Ist weder Frau Herz noch Message aufgefallen, 
dass selbst das BKA-Lagebild Menschenhandel 
unvollstŠndig ist? Allein in Niedersachsen wur-
den zwischen 1999 und 2003 Ÿber 950 Frauen 
aus der Ukraine, Wei§russland und Russland als 
Opfer von Menschenhandel festgestellt.

Hingegen beziffert das Bundeskriminalamt in  
einschlŠgigen Lagebildern zum Menschenhandel 
diese Opfergruppe fŸr das gesamte Bundesgebiet 
mit 1638. Damit wŸrden 58 Prozent aller bun-
desweit bekannten Opfer aus Niedersachsen 
stammen. Dies erscheint angesichts eines 
Bevšlkerungsanteils von knapp zehn Prozent 
kaum vorstellbar. Das BKA-Dunkelfeld ist sehr 
wohl erahnbar. 

Die fundierte Gegenrede des Kollegen 
Leyendecker lassen Sie noch nicht einmal so ste-
hen, sondern geben ihr noch eins drauf, um sie 
zu neutralisieren. Man merkt die Absicht und ist 
verstimmt. 

Wie wŠre es, einmal Ÿber die vergiftete 
Pressearbeit des AA zu schreiben, die Hinhalte-
PR seiner Sprecher, die Nicht-AuskŸnfte der 
Ministerien, das Agenda-Setting ihrer Spin-
Doctors?

Dr. Guido Heinen, politischer
Korrespondent Die Welt, Berlin 

HOCHGEJAZZTE AFF€RE 
NatŸrlich ist durch den Untersuchungsausschuss 
die Visa-AffŠre ÈhochgejazztÇ worden. Ein 
Untersuchungsausschuss ist nun mal in erster Linie 
ein Mittel der Opposition, um Regierungsparteien 
in Misskredit zu bringen. Und hunderte von 
Journalisten schreiben. 

Es ist bekannt, dass ursprŸnglich die Lkw-Maut 
Thema des Untersuchungsausschusses sein sollte. 
Als die Maut jedoch wider Erwarten Anfang 2005 
problemlos startete, schnappte man sich das Visa-
Thema. 

In Kšln hatte zu diesem Zeitpunkt niemand 
mehr damit gerechnet, dass der Prozess gegen 
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ÈIch sagte mir, fahrt zur HšlleÇ
Seymour Hersh Ÿber seine Abu-Ghraib-EnthŸllungen und 
die derzeitige Lethargie der amerikanischen Journalisten

DieUntiefen der Visa-AffŠre S. 10  Fu§ballskandal medial  S. 36 
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An dieser Stelle 
Šu §ern sich 
Publizisten zu den 
Themen des vergan-
genen Heftes. 
Sie erreichen uns ...

... per Post:
Redaktion messaGe
Isestra§e 26
D-20144 Hamburg

... per Fax:
040/4221242

... oder per E-Mail:
redaktion@message-
online.com

Schleuser Anatoli Barg noch mal von Interesse sein 
wŸrde. Plštzlich jedoch hagelte es hier Anrufe aus 
Berlin Ð nach dem Motto: ÈDas wird bestimmt lus-
tig, das ThemaÇ. 

WŠhrend des ersten Prozesses 2002 stie§ die 
Berichterstattung nur auf leises GŠhnen Ð obwohl 
alle Fakten und deren Brisanz bekannt waren. 
Tagelang sa§en die Beteiligten:  Oberstaatsanwalt 
Egbert BŸlles, Richter Ulrich Hšppner, Barg-
Verteidigerin Alexandra Hagen und die anwesende 
Kšlner Presse allein im Gerichtssaal Nr. 23. 

Am 8. Januar 2003 schrieb der Express, dass 
Fischer und Schily in der Visa-AffŠre als Zeugen 
in Betracht kŠmen. Die Folge: Keine Reaktion bei 
den so genannten ÈLeitmedienÇ. Auch nicht bei 
Hans Leyendecker.

Selbst als Botschaftsangehšrige vernommen 
wurden, gab es nur zwei Zuschauer: Einen 
auf der Pressebank und die Ehefrau von Barg 
im Zuhšrerraum. Als diese Ende 2004 (kurz 
vor Ausschuss-Auftakt) wegen Beihilfe zu einer 
BewŠhrungsstrafe verurteilt wurde, sa§ niemand 
im Saal. 

Auch Ende 2004 hat BŸlles noch nichts von der 
ÈspŠten AnerkennungÇ geahnt, die er noch erfah-
ren sollte. FŸr ihn war es kein Skandal sondern 
ein Prozess wie viele: Aus juristischer Sicht ging 
es darum, dass massenhaft AuslŠnder nach Kšln 
eingeschleust wurden Ð und das zu bestrafen ist. 

Wie BŸlles konnte jeder sehen, dass plštzlich 
reihenweise illegale Chinesen in Pizzerien am 
Herd standen Ð freiwillig. Junge Ukrainer auf dem 
Arbeiterstrich Ð freiwillig. Andere Ukrainer, die wei-
ter zum OlivenpflŸcken durch die Schengenstaaten 
nach Spanien fuhren Ð freiwillig. 

Dass zigtausend Ukrainer Ègegen ihren WillenÇ 
eingeschleust worden seien, hat BŸlles so nie 
behauptet. Im Gegenteil: In Kšln ist bekannt, dass 
alle freiwillig gekommen sind, um hier zu arbeiten. 
†brigens auch die meisten Prostituierten.

Viele osteuropŠische Frauen, die angeb-
lich als Zwangsprostituierte arbeiten und nach 
einer Kontrolle ausgewiesen werden, sind ein 
paar Wochen spŠter wieder da. O-Ton einer 
Prostituierten nach einer Festnahme: ãIch habe 
gesagt gezwungen, weil ich dachte, ist besser zu 
sagen, gezwungen.Ç

Insofern entbehrt alles, was an politischer 
Motivation bei BŸlles oder Hšppner hineininter-

pretiert wurde, jeder Grundlage. Wohlgemerkt: 
Strafbar ist Schleusen und das Geldverdienen 
damit. Von Zwang war nie die Rede.

Insgesamt handelt es sich bei der Visa-AffŠre 
um einen selbst zusammengeschriebenen Skandal. 
Recherchefehler spielen eine untergeordnete 
Rolle. 

Dr. Volker Roters, 
Chefreporter  Express, Kšln 

message 2/2005 
Fu§ballskandal medial 

HAUPTGESCH€DIGTER: HSV   
Der Hamburger SV war im August 2004 nach 
einem schwachen Saisonstart in einer schwierigen 
sportlichen Situation. Durch die Niederlage im ver-
pfiffenen DFB-Pokalspiel in Paderborn wurde noch 
mal erheblich verstŠrkt. Gar keine Frage: Uns ist da 
Unrecht geschehen und wir sind HauptgeschŠdigte 
im Schiedsrichterskandal gewesen. 

Aber den Sportjournalisten in irgendeiner Form 
einen Fehler anzulasten oder ihnen zu unterstel-
len, dass sie den Schiedsrichterskandal verschlafen 
haben, davon bin ich weit entfernt. Mit einem  
kriminellen Hintergrund hat zu diesem Zeitpunkt 
einfach niemand rechnen kšnnen. 

Bernd Hoffmann, 
PrŠsident Hamburger SV

UNSCHULDSVERMUTUNG 
Die Mitarbeiter der Bundesliga-Sportschau haben 
den Schiedsrichterskandal nicht verschlafen. 
Schauen sie sich zum Beispiel dieses ominšse 
Spiel im DFB-Pokal an, wo Hr. Hoyzer merkwŸr-
dig gepfiffen hat: Vom Kollegen, der das Spiel 
Ÿbertrug, wurde klar herausgearbeitet, hier hat 
ein Schiedsrichter ein schlechtes Spiel gemacht. 

Welcher Journalist stellt sich jedoch hin und 
vermutet, da sei mšglicherweise noch mehr 
dahinter und behauptet: Dieser Schiedsrichter 
sei bestochen? Das kann man nicht machen. 
Weder vor dem Skandal noch danach. DafŸr 
haben wir eine Unschuldsvermutung in der 
Bundesrepublik.

Steffen Simon,
Redaktionsleiter Bundesliga-Sportschau ARD
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PR-Mitteilungen sind oftmals die einzige Basis, auf der in       
deutschen Zeitungen Geschichten stehen. Wie gehen Kollegen in  
NachbarlŠndern mit PR-Quellen um? Wir haben uns umgehšrt. 

Bei uns ist der Umgang mit PR-Material von Ressort zu Ressort unterschiedlich. Da Hufvustadsbladet 
eine kleine Zeitung ist, verwendet das Politik-Ressort in erster Linie Stoff der Nachrichtenagenturen. 
Anders ist das in der Lokalredaktion: Dort kommen wesentlich mehr PR-Mitteilungen an, die als eine 
Quelle von vielen fŸr Geschichten genutzt werden. Meist ist es so, dass die fŸr Geschichten benutzten 
PR-Informationen vor dem Druck nochmal mit eigenen Quellen ŸberprŸft werden. Einen Standard dafŸr 
haben wir nicht. 
In Finnland nimmt PR immer mehr zu und ich gehe davon aus, dass es in den kommenden Jahren noch 
mehr werden wird. Um darauf vorbereitet zu sein, mŸssen wir unsere Redaktionsmitglieder noch besser  
darin ausbilden, kritisch und distanziert mit PR-Material fŸr Nachrichten und Geschichten umzugehen. 
Wie diese Weiterbildung aussehen kšnnte, dafŸr habe ich noch keine Idee. Aber wir mŸssen da auf jeden 
Fall etwas machen. 

Markus West ist Nachrichtenredakteur
beim Hufvudstadsbladet in Helsinki

GrundsŠtzlich nutzt El Pais PR-Stoff von politischen Parteien, Regierungen und 
Gesellschaften als eine Quelle von vielen. Das ist unser Standard. Und um den halten zu 
kšnnen, arbeiten Ÿber 200 Journalisten hier in Madrid. 
Radio-Stationen oder Zeitungen mit kleinerer Belegschaft nutzen PR-Informationen 
ausgiebiger und wesentlich schneller als wir. Sie haben weder Zeit noch Kraft, eigene 
Nachrichten zu machen und greifen deshalb auf PR zurŸck.
Generell ist PR und der Umgang damit ein sehr wichtiges Thema im Journalismus. Die 
Zahl der Journalisten, die Ð wie ich es nenne Ð auf der anderen Seite des SchŸtzengrabens 
stehen und fŸr PR-Firmen, Regierung und politische Parteien arbeiten, wŠchst  immer 
mehr. Im Gegenzug dazu verringert sich die Zahl der Redakteure und Reporter, die auf 
dem traditionellen Nachrichtenmarkt arbeiten. Meine BefŸrchtung: Je mehr Journalisten 
zukŸnftig auf der PR-Seite arbeiten, desto schlechter fŸr die Mediennutzer.  

Juan Pedro Velazquez leitet das
Ressort Internationale Politik bei El Pais in Madrid

Die Zeitungen     
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Wir haben die Erfahrung gemacht:  Auch wer mit aller Vorsicht und ObjektivitŠt PR-Quellen 
nutzt, kann Probleme mit Konkurrenz-Zeitungen bekommen. Wenn ein Artikel von uns in 
der …ffentlichkeit als PR-beeinflusst bezeichnet wird, leidet die GlaubwŸrdigkeit. Deswegen 
muss bei der Gazeta Wyborcza PR-Stoff immer als solcher erkennbar sein. Wir vermeiden es, 
so genannte gesponserte Artikel zu drucken. Auch, wenn sie entsprechend gekennzeichnet 
sind. 
Einflussnahme durch Lobbyarbeit ist in Polen ein wachsendes PhŠnomen. Wo immer man 
kann, muss man es bewusst wie unbewusst vermeiden, in der Berichterstattung davon 
beeinflusst zu werden.  Praktisch bedeutet das: Gro§e Themen mit gegensŠtzlich-politi-
schen Positionen, die jeweils mit Wirtschaftsinteressen verbunden sind, bearbeiten zwei 
journalistische Kšpfe. Dabei sollten Reporter mit Recherchen nicht allein gelassen werden. 
Eine fundierte Diskussionen zwischen ihnen und den Chefredakteuren ist nštig, weil sich 
der Journalist zum Beispiel zu sehr auf eine Quelle verlassen kšnnte, mit der er lange und 
hŠufig in Kontakt war. 

Piotr Stasinski ist Chefredakteur
der Gazeta Wyborcza in Warschau

Im Wirtschaftsressort bearbeiten zwei Journalisten eine PR-Mitteilung: Einer prŸft die PR-Quelle. Der 
andere recherchiert die Gegenseite. 
In der Politik ist das schwieriger. Seit zehn Jahren bombardieren uns israelische Parteien mit sehr viel PR. 
Darunter sind auch informelle Mitteilungen wie: Ich habe einen Tipp fŸr dich. Es geht um das und das. 
Wenn ich mit den Recherchen beginne, muss ich immer genau wissen: Woher kommt das? Wer ist der 
Sprecher? Mit wem arbeitet der zusammen? Was genau ist sein Interesse? 
In Israel wird es mit PR noch schlimmer werden. Sehr viele Journalisten wechseln mit ihren Medien-
Kontakten zu PR-Agenturen. Deren informelle Verbindungen machen es Redakteuren schwer, die Zeitung 
von PR-Stoff so sauber wie mšglich zu halten. 
Die Rolle der Print-Journalisten zu stŠrken, ist vor diesem Hintergrund schwierig. Hšhere GehŠlter kšnnen 
wir wegen der Auflagenverluste nicht bezahlen. Eine bessere Ausbildung hat damit nichts zu tun. Vielleicht 
bin ich zu pessimistisch, aber eine andere Lšsung als die, dass man mit PR leben muss, habe ich nicht.  

Eran Tiefenbrunn ist Nachrichtenchef
bei Yedioth Ahronot in Tel Aviv

   sauber  halten
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ÈMitten rein in    
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  die PresseÇ

E
in krasser Fall? Einige Mitglieder des 
Beschwerdeausschusses des Deutschen 
Presserats jedenfalls waren dann doch ver-
blŸfft Ÿber den Verleger Bernhard KŠmmer 

in MŸnchen. Der Mann verlegt vier Zeitschriften, 
die sich mit digitalem Fotografieren und Filmen 
befassen: fotoDigital, Digital Video und Šhnliches. 
Magazine, die Anzeigen generieren sollen und sich 
irgendwo im Niemandsland bewegen zwischen 
Information und Reklame Ð ein Terrain, auf dem 
sich inzwischen Tausende von Titeln tummeln.

FŸr Medienmacher dieses Typs war es vermutlich 
ein alltŠglicher Vorgang: Die Anzeigenakquisiteure 
des Herrn KŠmmer hatten sich bei einer PR-Agentur 
erkundigt, ob deren Kunde Ð ein Elektronikkonzern 
Ð sein neues Produkt Ÿber eine Werbekampagne in 
den KŠmmer-Magazinen bekannt machen wolle, 
selbstverstŠndlich werde man der Kampagne 
mit Èeiner professionellen und wirkungsvollen 
Berichterstattung den Weg bereitenÇ.  

Werbung im redaktionellen Teil verpackt wie 
einst die Soldaten im Trojanischen Pferd:  FŸr 
den Presserat ein klarer Fall von Schleichwerbung, 
genauer: eine Kopplung zwischen redaktioneller 
Berichterstattung und Anzeigenauftrag. Wegen  
Versto§es gegen den Trennungsgrundsatz (Ziffer 7 
des Kodex) wurde der Verlag ge rŸgt.

Vielleicht waren die Leute des Hauses KŠmmer 
nicht clever genug. Denn solche Koppelungen 
sind heute gang und gŠbe, man muss sie nur 
kenntlich machen. Zum Beispiel die Magazine, 
die Focus Money beiliegen und zum Verwechseln 
Šhnlich sind mit dem Mutterheft. †ber dem Logo 
des Titelblatts wird der ÈKooperationspartnerÇ 
genannt, mal ist es die Direktbank DiBa, mal die 
Rechtsschutzversicherung D.A.S. Und im Editorial 

schreibt der Chefredakteur, dass es doch ein schš-
nes  ÈGemeinschafts-SpezialÇ im Dienste der Leser 
sei. €hnlich auch die anderen gro§en Verlage, die 
mit ihren Sonderthemen- und Beilagenredaktionen 
den Firmen ihr Know-How anbieten, damit sie Èihre 
unternehmens- und themenspezifischen An liegen 
mit journalistischen Mitteln transportierenÇ kšn-
nen, wie es in der Advertorial-Dienstleistung  
des SŸddeutschen Verlags (ÈDie Zeitung in der 
ZeitungÇ) verlockend hei§t.

Publizistische Dienstleistungen
Der informierte Leser wird sich fragen, was diese 
Situationsbeschreibung mit unserem Thema Ð PR 
im redaktionellen Teil Ð zu tun habe. Schlie§lich 
gehšrten Anzeigen, Verlagsbeilagen, Schlei ch-
werbung und Product Placement zu einer Welt, 
die anderen Gesetzen folgten als Public Relations.

In der Theorie ist der Einwand treffend. Die (per 
Gesetz fixierte) Demarkationslinie hei§t Èentgeltli-
che LeistungÇ: Sofern der Kunde fŸr eine publizis-
tische Dienstleistung bezahlt, gilt seine Botschaft 
als Werbung und muss kenntlich gemacht wer-
den nach Ma§gabe des Trennungsgrundsatzes, 
der das Programm (inklusive redaktioneller Teil) 
von Werbung sichtbar abgrenzt. Heimliches 
Product Placement ist demzufolge unzulŠs-
sige Schleichwerbung und damit verboten, 
egal, ob in den Marienhof-Soaps oder in einer 
Nachrichtensendung.

Im Unterschied dazu Ð so argumentieren vor 
allem PR-Praktiker Ð sei Public Relations kostenlos 
und richte sich in erster Linie an die Sachverwalter 
der Medieninhalte. PR solle mit zweckdienlichen 
In    for  ma ti onen das An liegen ihrer Auftraggeber 
pu   b lik machen, einem Anwalt vergleichbar, der  

WŠhrend die PR-Branche immer mŠchtiger wurde, haben die 
Informationsmedien den Wandel schlicht verschlafen. Ist der 
Journalismus bereits ausgetrickst? Eine Zustandsbeschreibung. 

VON MICHAEL HALLER
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vor Gericht den Sieg seines Mandanten erringen 
will. Naheliegend, dass aus dieser Sicht PR als ein 
An  gebot verstanden wird, das dem Journalismus 
als In formationsquelle diene (so etwa Hermann 
Meyn). 

Gute PR kopiere das journalistische Handwerk; 
sie sei darum eine Art ÈsubsidiŠrer JournalismusÇ 
(sagt Michael Kunczik), der den Journalismus 
als originŠre Profession simuliere. Zwar diene 
PR keinem Gemeinwohl, sondern verfolge das 
Zweckinteresse des Auf traggebers. Doch wenn alle 
Beteiligten ordentlich arbeiteten, gŠbe es  keine 
Probleme, denn die Journalisten sind ja frei, diese 
Dienste zu nutzen.

Die reale Medienwelt 
Das sind hehre Gedanken, die freilich nicht mehr 
so recht in die heutige Medienwelt passen. ÈWir 
gackern hilflos wie die HŸhner auf dem HŸhner-
hof, wenn der Habicht kommtÇ, antwortet  uns der 
Chefredakteur einer gro§en Zeitung  auf die Frage, 
warum in seinem Blatt so viele PR-haltige Texte ste-
hen. Der Habicht, das sind fŸr ihn die Media-Chefs 
der vier gro§en Unternehmen am Ort. 

Heute funktioniert der Journalismus nur gele-
gentlich als Men tor der aufgeklŠrten …ffentlichkeit. 
Er ist nicht Subjekt, sondern oft genug das Objekt 
der Informationsprozesse. Umgekehrt agieren die 
PR-Macher lŠngst nicht mehr als ÈPressestelleÇ wie 
anno dazumal, sondern als …ffentlichkeitsmanager, 

die sich unter anderem auch mit Journalisten 
herum schlagen und ihnen eine definierte Funktion 
in ihrer Èstrategischen KommunikationÇ zuwei-
sen. PR-Ak teu re hŠtten nŠmlich die Ÿbergreifen-
de Aufgabe, zwischen ihrem Auftraggeber (eine 
Organisation oder ein Unternehmen) und den 
verschiedenen Bevšlkerungsgruppen Èsoziales 
VertrauenÇ zu schaffen (Manfred RŸhl) Ð und die-
ses Ziel heiligt viele Mittel. ÈLegi timationsfunktionÇ 
nennen dies die PR-Theoretiker.

Sie sind der Auffassung, die ÈGenerierung von 
The  menÇ fŸr die šffentliche Diskussion liege Ÿber-
wiegend bei der PR, wŠhrend die journalisti schen 
Medien fŸr deren ÈWeitervermittlungÇ sor gen (so 
GŸnter Bentele) Ð so, als sei Journalismus nur ein 
Transformations system.

Themen setzen 
Theoriebeseelte PR-Macher glauben an das 
Agenda-Setting-Theorem, demzufolge die Problem-
wahrnehmung in den Kšpfen der Leute gesteuert 
werden kann Ð und damit auch das Angebot an 
Problemlšsungen. Zum Beispiel die Problemlšsung 
Èzweite RenteÇ per DirektBank. Oder die 
ÈKreuzfahrtÇ per Ratenzahlung. Oder das Angebot 
der Kosmetik-Chirurgie, das Altern aufzuhalten.

Der erfolgreiche PR-Konzern Medical Con-
sulting Group berichtet ohne Scheu: ÈFŸr inte-
ressierte Journalistinnen und Journalisten wird 
regelmŠ§ig ein Presse Round Table in DŸsseldorf 

veranstaltet. Bekannte 
Experten aus Ver bŠnden, 
Industrie und Kliniken wer-
den an einen Tisch ge bracht, 
um gemeinsam mit den 
Medienvertretern ak tuelle 
Themen interdisziplinŠr zu 
diskutieren. Ziel ist es, durch 
persšnliche Ge sprŠche mit 
namhaften Ex perten ein medi-
zinisches Forum zu bieten, in 
dem fundierte, komprimierte 
und aktuelle Informationen 
und Anregungen zu 
Medizin themen ausge-
tauscht werden kšnnen. 
Die Themenhighl ights 
der beiden Presse Round 
Table waren âDer Boom 

MACHT UND OHNMACHT

Der Machtzuwachs der PR hat verschiedene, einander verstŠrkende Ursachen. Oft genannt werden die 
Anzeigenverluste der Zeitungsverlage und der damit verbundene Personalabbau in den Redaktionen. Die 
am Leipziger ÈInstitut fŸr praktische JournalismusforschungÇ durchgefŸhrten Erhebungen belegen, dass die 

RedakteurInnen heute fŸr Recherchen deutlich weniger Zeit aufwenden als noch vor zehn Jahren. Hierzu gehšrt, 
dass im Lokalen der Anteil an so genannten Ein-Quellen-Texten  (Berichte, in denen nur der Urheber zu Wort 
kommt) deutlich gestiegen ist. 

Umgekehrt bauen die Unternehmen und Einrichtungen immer besser ausgestattete PR-Abteilungen auf. 
Experten schŠtzen, dass die Zahl der hauptberuflich im PR-Bereich TŠtigen im Laufe der vergangenen zehn Jahre 
um das Vierfache gestiegen ist. Von Krise und Stellenabbau ist nirgends die Rede. Mit dem Ausbau der PR stieg 
auch der Aufgaben- und ZustŠndigkeitsbereich (gesamte Unternehmens kommunikation mit Marketingfunktionen), 
mithin auch der gesellschaftliche Einfluss der PR-Branche. 

Ein weiterer, nicht gering zu achtender Grund mag auch darin liegen, dass die nachwachsende Journalisten-
Generation mit dem Konzept der Èšffentlichen AufgabeÇ nicht viel anzufangen wei§. Und viele missverstehen das 
journalistische ÈPrinzip UnabhŠngigkeitÇ als eine Einladung zum Laissez-faire. Die Norm, stets unvoreingenommen 
zu berichten, mŸssen sie erst lernen .                                                                                     Michael Haller
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in der SchšnheitschirurgieÕ und âAnti-Aging: 
Zukunftsvisionen, Mšglichkeiten und RisikenÕ.Ç  

Unsichtbares Instrumentarium
Die PR-Agenten promoten und managen solche 
Themen-Wahrnehmungen mit einem weit ge  fŠch-
er ten, fŸr die meisten Journalisten unsichtbaren 
Instrumentarium. Pressekonferenzen und Presse-
mit tei   lungen? Das ist Schnee von vorgestern. 
Ziel     fŸhrend ist die individuelle Be treuung jeder 
Redak tion Ð Besuche, Workshops Belieferung mit 
ex  klusiven State ments namhafter Experten Ð und 
die Betreuung einzelner Journalisten. Deren Fach-
wissen (und Nichtwissen), aber auch  Nei gung en 
und Vorlieben sind in der Datenbank festgehalten. 

Die PR-Macher lŠcheln hintergrŸndig, wenn 
sie auf den Kodex des PR-Rates oder den des 
Presserats angesprochen werden, die jede Form 
der Bestechung untersagen (NŠheres in der 
beiliegenden Werkstatt S. 7ff.). Um eine gute 
Themenplatzierung zu erreichen, trifft man sich 
im Lieblingsrestaurant des Fachjournalisten. Und 
auch die wertvolle Schweizer Uhr wird gerne mit-
genommen. Wie ein ÈgeschmŸckter OchseÇ sei so 
mancher Fachjournalist wieder abgezogen, erzŠhlt 
uns der GeschŠftsfŸhrer einer im Pharmabereich 
tŠtigen PR-Agentur nach seiner RŸckkehr vom 
Journalisten-Workshop an der Ostsee.

Es wundert nicht, dass in diesem verŠnderten 
Klima so mancher Journalist mehr als nur willfŠhrig 
wird. Mag sein, dass der ehemalige HR-Sportchef 
JŸrgen Emig Ÿber kriminelle Energien verfŸgt; den 
von PR-Agenturen befšrderten Hang zur Korruption 
zeigen jedenfalls inzwischen viele Journalisten.

Der Bedeutungswandel der PR fand sozusagen 
hinter dem RŸcken der Journalisten statt Ð Berufs-
verbŠnde und Journalismusorganisati onen haben 
ihn schlicht verschlafen. Und nun reagieren sie 
aggressiv und beschimpfen die PR-Macher wie 
RosstŠuscher und Trickdiebe. Sie bewirken das 
Ge gen teil: Die mit viel Betriebskapital ausgestat-
teten PR-Agenturen organisieren die Medien-Kom-
munikation selbst. Die Apotheken-Umschau etwa 
erreicht rund 17 Millionen Leser und hat einen der 
besten Wissenschaftsjournalisten zum Chef. 

Oder sie kaufen sich journalistisches Know-how 
in Form eleganter Kunden- und Fachmagazine, 
chicer Beilagen und Spezials. Hier funktioniert 
Journalismus nur mehr als gut gešlte, die Klischees 

herunterleiernde Themen-Umsetzungsroutine. 
Lesebeispiel: ÈEndlich den Flei§ des Sparens ern-
ten. Mit einem zusŠtzlichen Einkommen neben 
der gesetzlichen Rente lŠsst sich der Ruhestand 
unbeschwert genie§en: eine Kreuzfahrt, ein neues 
Auto...Ç usw. (redaktioneller Text aus: Focus 
Money Ð Modernes Banking 2005).

Im Dienste der Wertschšpfung  
Man sieht: Auch diese schšne neue PR-Welt ist dra-
piert. Hinter der Kulisse der gro§arti gen Funktions-
zuschreibungen schuften die PR-Macher weisungs-
genau fŸr das kommerzielle Ziel ihrer Herren. 
ÈWertschšpfung durch Kommuni kationÇ ist eines 
der zentralen Themen der Kommunikation zum 
Anfang des 21. JahrhundertsÇ, hei§t die Losung 
des PR-Verbandes GPRA. Ein von ihm geschaffe-
nes Forum soll sicherstellen, Èdass Kommunikation 
bestmšglich die finanzi-
ellen und strategischen 
Ziele einer Organisation 
unter stŸtztÇ und die 
Èbetriebswirtschaft l i-
chen Unter  nehmensziele 
bestmšglich erhšht.Ç 
Von  S takeho lde r-
Kommunikation und Vertrauens bil dung ist nur in 
instrumentellem Sinne die Rede.

Lienientreu umschreiben PR-Agenturen ihr 
Leistungsprofil: ÈImmer mitten in die Presse reinÇ 
preist sich beispielsweise SesaMedia an. Wie die 
JŠger das Geweih des erlegten Hirschs, so zeigen 
viele PR-Agenturen im Internet die Cover jener 
Magazine, denen sie ihre Themen erfolgreich 
haben unterjubeln kšnnen. 

Als der Beschwerdeausschuss des Presserats 
im Juni sein Urteil Ÿber die KŠmmer-Magazine 
fasste, appellierte er an die Zeitungsverleger: 
ÈDie Verantwortung der Presse gegenŸber 
der …ffentlichkeit gebietet, dass redaktionel-
le Veršffentlichungen nicht durch private oder 
ge schŠftliche Interessen Dritter oder durch persšn-
liche wirtschaftliche Interessen der Journalistinnen 
und Journalisten beeinflusst werden.Ç

Recht hat er. Denn auch wenn sich die 
Be deutung der PR dramatisch gewandelt hat: Das 
Publikum will weiterhin glaubwŸrdige Medien, die 
ihm Orientierung geben Ð und dafŸr ist der Jour-
nalismus zustŠndig, ob mit oder ohne PR.         �Q

Auch die neue PR-Welt ist drapiert. 
Hinter den Kulissen schuften die 
Macher weisungsgenau fŸr das 
kommerzielle Ziel ihrer Kunden.      
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Kundendienst statt       

E
s waren gute Nachrichten, die das 
Hamburger Abendblatt mit seinen 
276.000 Exemplaren einen Tag vor 
Heiligabend 2004 im Raum Hamburg ver-

breitete: ÈKostenlos telefonieren in HamburgÇ. Die 
†berschrift dieses Aufmachers des Wirtschaftsteils 
lief Ÿber sechs Spalten.

Der Vorspann lie§ dann erahnen, wem die frohe 
Botschaft tatsŠchlich galt: ÈHanseNet gewinnt 
Ausschreibung der Stadt. 200.000 Kunden kšn-
nen ab April gebŸhrenfrei Behšrden anrufen.Ç Die 
110 Zeilen Flie§text umjubelten den kommerziel-
len Fernsprech-Anbieter, der auch zu den gro§en 
Anzeigenkunden der Zeitung gehšrt. Als Blickfang 
diente eine 270 Quadratzentimeter gro§e 
Fotomontage. Sie zeigt den Hamburger HanseNet-
Chef breit grinsend in Gro§format, neben ihm fett 
der Firmenschriftzug, dahinter ein nichtssagendes 
BŸrogebŠude. 

Der Bericht stŸtzt sich erkennbar nur auf eine 
Quelle: Mitteilungen der HanseNet Ÿber ihre 
schein bar gigantischen ZuwŠchse (ÈMonatlich 
gewinnt HanseNet 10.0000 neue KundenÇ) und 
WohltŠtigkeitsprogramme (ÈDie Stadt spart 20 
Prozent KostenÇ). Alles im Indikativ, als handele 
es sich um ŸberprŸfte Sachverhalte. Recherche?  
Ein Anruf bei der Pressestelle des Konkurrenten 
Tele kom wird mit dem Zitat belegt: Èkein 
KommentarÇ.

Der Abgleich mit dem von HanseNet zur Ver-
fŸgung gestellten Pressematerial macht deutlich, 
dass der Journalist das Material verwertet und mit 
ein paar belanglosen Zitaten der Firmensprecher 
garniert hat. †berprŸfung? Keine Spur.

Sollen die Leser einem Zeitungsbericht 
Glauben schenken, dessen Aussagen sich allein 

auf die Selbst darstellung einer Seite Ð eines 
Unternehmens, einer Partei, einer Einrichtung Ð 
stŸtzen? Wo endet versteckte, so genannte schlei-
chende Werbung, wie weit darf PR gehen, wo 
beginnt die journalistische Arbeit? Wie muss ein 
Text abgefasst sein, damit die Leser die QualitŠt 
der Informationen erkennen und sich selbst ein 
Urteil bilden kšnnen?

In vielen Redaktionen hat sich Unsicherheit 
breit gemacht. Seit dem Herbst 2001, als der 
An zeigenteil in den Zeitungen wegbrach, haben die 
ÈRestrukturierungsprogrammeÇ der McKenzies 
und Roland Bergers in vielen Redaktionen Panik 
ausgelšst Ð und bewirkt, dass die einst heilige Kuh 
Èredaktionelle UnabhŠngigkeitÇ dem Schlachthof 
zu getrieben wird. Studien zeigen, dass der Trend 
zum GefŠlligkeitsjournalismus keineswegs der 
Poli tik gilt; dort werden keine Anzeigenkunden 
vergrŠtzt. Der gro§zŸgige Umgang mit PR-
Material hat nachweislich kommerzielle GrŸnde. 

ÈDer lokalen Wirtschaft ein Forum gebenÇ, oder: 
Èden Standort stŠrkenÇ, natŸrlich im Interesse 
der ArbeitsplŠtze, umschreiben Chefredakteure 
und Ressortleiter ihr Entgegenkommen. Selbst-
verstŠndlich betreibe man dennoch kritischen 
Journalismus, wird beteuert. Und die wachsende 
Zahl an Ein-Quellen-Texten, zudem im Indikativ 
geschrieben? 

Problem GlaubwŸrdigkeit
Es wŠre freilich weltfremd zu verlangen, dass PR-
Ma terial aussortiert und vernichtet werden solle. 
Die an die Medien gerichteten Mitteilungen der 
In teressensgruppen, Einrichtungen und Unter-
neh men sind fŸr Journalisten gewiss informativ 
Ð und sei es als Selbstoffenbarung. Jeder pro-

Zeitungsleser werden mit getarntem PR-Material abgefŸttert, 
†berprŸfungsrecherchen finden nicht mehr statt. Stimmt dieser 
Vorwurf vieler Medienkritiker? Eine Leipziger Studie klŠrt auf. 

VON MICHAEL HALLER
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   Journalismus? 
fessionell a r beitende Journalist sammelt so viel 
Material wie mšglich. Jeder Profi indessen wertet 
aus, ver   gleicht, ŸberprŸft und ergŠnzt. 

Gerade bei der Verwertung von PR geht es 
darum, ob und wie sich die Leser informiert 
fŸhlen. Noch immer sprechen sie der Gattung 
Tageszeitung die relativ grš§te GlaubwŸrdigkeit 
zu. Allerdings ist diese im Sinkflug begriffen. Und 
einer der GrŸnde fŸr diesen Vertrauensschwund 
Ð dies zeigt unsere Leserforschung Ð liegt in der 
Zunahme von Berichten, die irgendwie Èrekla-
migÇ klingen und misstrauisch machen Ð Texte, 
die in der Art ge strickt sind wie der einleitend 
be schriebene. 

Umgekehrt halten Zeitungsleser Berichte Ÿber 
Firmen, Dienstleistungen und Produkte vor allem 
dann fŸr glaubwŸrdig, wenn die Quellen offen 
gelegt und unŸberprŸfte Informationen als solche 
kenntlich gemacht werden. Vertrauensbildend 

wirkt, wenn der Zeitungsbericht auch andere 
Sicht weisen Ð Mitbewerber, Experten, Betroffene 
Ð zu Wort kommen lŠsst.

Entscheidend ist also, wie die Redaktion mit 
ihrem PR-Input verfŠhrt (NŠheres zum Handwerk: 
siehe ÈMessage-Werk stattÇ, die dieser Ausgabe 
beiliegt). Denn nur so kann sie die Leistung 
erbringen, die jede Tages zeitung aus Sicht ihrer 
Leser erfŸllen muss: nŠmlich aus unabhŠngiger 
Sicht Orientierung zu geben. 

 
Definition ÈPR-basierte BerichteÇ
Leserbefragungen zeigen immer aufs Neue, dass 
es všllig unerheblich ist, ob der Journalist, der den 
Bericht verfasst hat, an die Richtigkeit seiner Ver-
sion glaubt; entscheidend ist vielmehr, ob er auf-
zeigen kann, dass er verschiedene Seiten (Quellen 
verschiedener Lager) konsultiert hat. Darum hat 
die Quellentransparenz eine so gro§e Bedeutung. 

Wenn Sie in Ihre Zeitung schauen: Woran erkennen Sie, ob 
ein in Ihrem redaktionellen Teil publizierter Text nur auf PR 
abgestŸtzt ist?Ç Dies war unsere Einstiegsfrage an Mitglieder 

von Chefredaktionen renommierter Tageszeitungen in Deutschland. 
Unser Ziel: Wir suchten nach einer Definition (richtiger: nach einer 
Umschreibung), die im praktischen Journalismus allgemein als zutref-
fend gilt.

In einer ersten Abfrage-Runde schŠlte sich folgende vorlŠufige 
Umschreibung fŸr ÈPR-basierte bzw. -induzierte TexteÇ  heraus: ÈEs ist 
ein als redaktioneller Beitrag gekennzeichneter Text, der einseitig posi-
tiv ein singulŠres Produkt oder eine Dienstleistung vermittels nur einer 
Quelle vorstellt und auf jede weitere journalistische Informationsarbeit 
verzichtet.Ç

In einer zweiten Runde wurden eine Reihe von ErwŠgungen und 
Erfahrungen diskutiert: Der Chefredakteur einer gro§en Regionalzeitung 
wies darauf hin, dass PR-Agenturen dazu Ÿbergegangen sind, in ihren 
Texten verschiedene Quellen Ð etwa vermeintlich neutrale Experten 

Ð einzubauen, um einen Recherchenbericht vorzutŠuschen. Diskutiert 
wurde auch der Umgang mit PR-Mitteilungen, die von der Redaktion 

veršffentlicht, aber nicht ŸberprŸft werden (mangelnde Relevanz, zu 
enger Redaktionsschluss usw.). 

Ein Mitglied der Chefredaktion einer Ÿberregionalen Tageszeitung 
wies auch darauf hin, dass PR-Quellen nicht unbedingt ein Produkt 
oder eine Dienstleistung, sondern oftmals die ÈWahrnehmung eines 
ThemasÇ beeinflussen, das Meinungsklima fŸr politische Ziele ver-
Šndern und Agenda Setting in den Kšpfen des Publikums betreiben 
wollen.

 Am Ende ergab sich folgende, von allen an der Diskussion betei-
ligten 15 Chefredakteure akzeptierte Umschreibung: ÈPR-basierte 
BeitrŠge sind Texte, die aus Sicht der Zeitungsleser von der Redaktion 
verfasst sind, die jedoch ein Thema, ein Produkt, eine Marke oder eine 
Dienstleistung einseitig positiv als Tatsache darstellen und keine diese 
positive EinschŠtzung ŸberprŸfende Recherche erkennen lassen.Ç 

Die mit dieser Definition verbundene journalistische QualitŠtsnorm 
lautet: Die GlaubwŸrdigkeit der Zeitung stŸtzt sich auf den Nachweis 
redaktioneller UnabhŠngigkeit und Kompetenz sowohl bei der Recherche 
wie bei der Bewertung der Sachverhalte.                                            

Michael Haller, Alexander Hiller

BASISNORM: REDAKTIONELLE UNABH€NGIGKEIT
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Und darum gehšrt die KlŠrung des Status der 
In  fo rmationen Ð wie: Selbstdarstellungen, Be -
haup tungen, Beobachtungen, Wissen, belegte Be -
hauptungen, gesicherte Sachverhalte Ð zu den 
Grund regeln journalistischer Informationsver-
arbeitung.

Solche Erwartungen der Tageszeitungsleser 
dec ken sich weitgehend mit den normativen 

Fest schreibungen 
zum Umgang mit 
PR. Und sie pas-
sen Ÿberraschend 
gut mit  den 
Vorstellungen der 
Chefredaktionen 
deutscher Tages-
zeitungen zusam-

men. Wir haben die Chef redaktionen von 15 
reputierten deutschen Re gionalzeitungen befragt, 
woran Sie einen ÈPR-basierten bzw. -induzierten 
TextÇ erkennen. Der Grad der †bereinstimmung ist 
beeindruckend (siehe Kasten Seite 15). So lautet die 
mit den 15 Chefredaktionen grosso modo erarbeite-
te Defi nition, dass es sich um BeitrŠge handelt, die 

�Q redaktionsextern initiiert wurden (ÈpushÇ), aber 
�Q als Èredaktionell erstelltÇ prŠsentiert (und von 
den Lesern so verstanden) werden; 

�Q eine Dienstleistung, ein Produkt oder eine 
Marke (Image) eines Anbieters positiv beschreiben,
�Q��eine †berprŸfung der Behauptungen Ÿber die 
GŸte der fraglichen Dienstleistung beziehungswei-
se des Produkts oder der Marke nicht erkennen 
lassen.

Im Rahmen des Forschungsprojekts Èredaktionel-
le UnabhŠngigkeit und QualitŠtsmanagementÇ  
haben wir diese vier Merkmale fŸr eine Analyse 
der Zeitungsangebote operationalisiert: Jene 
Texte wurden als PR-basiert identifiziert, die alle 
vier Merkmale auf sich vereinen. 

Um zu prŸfen, ob sich seit 2001 Ð wie behaup-
tet Ð der Anteil solch PR-basierter Berichte im 
redaktionellen Teil von Tageszeitungen deutlich 
ver mehrt habe, wurden sechs Tageszeitungen 
der Jahre 2000, 2002 und 2004 herangezogen 
und alle Ausgaben des jeweiligen vierten Quar -
tals untersucht (NŠheres siehe Kasten)

�Q FŸr die neuen BundeslŠnder die drei 
Zeitungen: SŠchsische Zeitung, Leipziger 
Volkszeitung und Magdeburger Volkstimme;
�Q fŸr die alten BundeslŠnder die drei Zeitungen: 
Hamburger Abendblatt, Kieler Nachrichten und 
LŸbecker Nachrichten.

Von einer PR-AbhŠngigkeit kann 
zwar bislang nicht die Rede sein. 

Insgesamt stieg aber der Anteil PR-
basierter Texte deutlich an.   

Am Institut fŸr Praktische Journalismusforschung IPJ  Ð eine von 
der Medienstiftung der Sparkasse Leipzig und der UniversitŠt 
Leipzig getragene Einrichtung Ð wurde im Rahmen des 

Forschungsprojekts ÈSicherung redaktioneller UnabhŠngigkeitÇ (gemein-
sam mit dem Medien beauftragten der OSZE) auch der Einfluss der PR 
auf die journalistische Informationsarbeit untersucht.

Bei dieser Studie ging es um die †berprŸfung der Behauptung, die 
Leser der Regionalzeitungen wŸrden zunehmend mit PR-Texten, getarnt 
als redaktionelle BeitrŠge, abgefŸttert. Ihnen werde UnabhŠngigkeit vor-
gegaukelt; tatsŠchlich handele es sich um einseitige, meist kommerzielle 
Interessen befšrdernde Sichtweisen

Es wurden der redaktionelle Teil von drei Tageszeitungen in den 
neuen BundeslŠndern (SŠchsische Zeitung, Leipziger Volkszeitung, 
Magdeburger Volkstimme) sowie drei Tageszeitungen in den alten 
BundeslŠndern (Kieler Nachrichten, LŸbecker Nachrichten, Hamburger 

Abendblatt) inhaltsanalytisch untersucht.
Gegenstand der Erhebung:  Die Lokalteile, die Wirtschaftsteile 
sowie die Ressorts Auto und Reise.
Stichproben:  Das vierte Quartal (1. Oktober bis 31. Dezember) 
der Jahre 2000, 2002 und 2004 (76 bis 78 Ausgaben pro Zeitung und 
Jahr).
Kriterium (kumulierte Merkmale):  Selektiert und analysiert 
wurden Texte, die a.) redaktionsextern initiiert, aber b.) als Èredaktionell 
erstelltÇ prŠsentiert wurden; die c.) eine Dienstleistung, ein Produkt oder 
eine Marke (Image) eines Anbieters positiv beschreiben, aber d.) keine 
inhaltliche †berprŸfung dieser Behauptungen (wie: weitere Quellen) 
erkennen lassen.

Ermittelt und selektiert  wurden insgesamt 3.290 PR-basierteTexte, 
pro tŠglicher Zeitungsausgabe im Mittel 2,8 Texte.

Michael Haller

 ÈPR-BASIERTE ZEITUNGSBERICHTEÇ
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Trend zu mehr PR wurde bestŠtigt
Die gute Nachricht zuerst: Von einer PR-AbhŠngig-
keit (ÈDeterminationÇ) kann bislang nicht die Rede 
sein. Bei allen untersuchten BlŠttern (Lokales, 
Wirtschaft, Auto und Reisen zusammengenommen) 
blieb der Anteil an PR-induzierten Meldungen und 
Berichten deutlich unter 20 Prozent. Und jetzt die 
schlechte Nachricht: Insgesamt wurde der Trend 
Ð Anstieg PR-basierter Texte im redaktionellen Teil 
fŸr den Zeitraum von 2000 bis 2004 Ð klar bestŠ-
tigt, je nach Zeitung und nach Ressort allerdings 
unterschiedlich stark.

Beispiel Lokalteil: Im vierten Quartal des 
Jahres 2000 publizierten die sechs Zeitungen 
9.300 Bei trŠge in ihren Lokalteilen. Im Sinne 
unserer Definition war damals jeder 18. Text 
eindeutig PR-induziert. Vier Jahre spŠter galt dies 
bereits fŸr jeden 11. Text (9 Prozent). Im selben 
Zeitraum wurde (wohl aus Spar grŸnden) der 
Umfang der Lokalteile um durchschnittlich 10 
Prozent zurŸckgefahren. Doch die absolute Zahl 
an PR-basierten Texten stieg in allen Zeitungen 
an. Mit anderen Worten: Die fŸr GlaubwŸrdigkeit 
und Leservertrauen ma§gebliche journalistische 
Leistung wurde abgebaut. 

Bemerkenswert daran ist, dass die Zeitungen in 
den alten BundeslŠndern in ihren Lokalteilen einen 
stŠrkeren Zuwachs an PR-basierten Texten aufwei-
sen als die BlŠtter in den neuen BundeslŠndern (die 
freilich bereits im Jahr 2000 einen relativ hšheren 
Anteil zeigten, was wohl mit der StrukturschwŠche 
ihrer Verbreitungsgebiete zu tun haben mag).

Beispiel Wirtschaftsteil: Gerade hier soll-
te die UnabhŠngigkeit herausgestellt und die 

Orientierungsleistung der Zeitung gro§ geschrie-
ben werden. TatsŠchlich waren im vierten Quartal 
des Jahres 2000 die redaktionellen Teile weit-
gehend frei von PR-basierten Texten; einzig die 
M a g d e b u r g e r 
Volkstimme und 
die Leipziger Volks-
zeitung brachten 
regelmŠ§ig Èrekla-
migeÇ BeitrŠge; 
in den anderen 
Zeitungen geschah 
dies eher zufŠllig 
und blieb bei etwa 2 Prozent aller BeitrŠge.

Vier Jahre spŠter ein deutlich anderes, vor 
allem auch heterogenes Bild: Insgesamt stieg der 
Anteil auf knapp 4 Prozent (jeder 25. Beitrag ist 
PR-induziert). Doch dieser Anstieg geht vor allem 
zu Lasten der LŸbecker Nachrichten und des 
Hamburger Abendblatts. Bei letzterem stieg der 
Anteil um das Dreifache auf mehr als 5 Prozent 
Ð meist Firmengeschichten, die Produkte oder 
Dienste lobend herausstellen. 

Beispiel ÈAutoÇ und ÈReisenÇ: Diese 
Ressorts sind notorisch PR-anfŠllig. Zudem pflegen 
sie einen Anguck-Journalismus, der Besichtigungen 
und Tests (Probefahren, Hotel- und Reisetests) oft-
mals zum Alibi fŸr Belobigungsartikel nimmt Ð und 
den subjektiven Reportage- oder Rezensionsstil 
nutzt, um wertende Urteile unterzubringen. Wie 
zum Beispiel dieser halbseitige Traumreisebericht:  
ÈTief im SŸden Tunesiens wachsen Palmeninseln 
aus dem WŸsten-Sandmeer: die Nefzaoua-Oasen.Ç 
Im Info-Kasten wird nur ein Anbieter genannt: 
Neckermann und das ÈVier-Sterne-Hotel Ksar 
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Im Hamburger Abendblatt hat 
sich im Laufe der vergangenen 
vier Jahre ein umfassender PR-
Journalismus etabliert.    
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RougeÇ (Hamburger Abendblatt vom 9.12. 2000).  
Oder der Vierspalter: ÈVšllig losgelšst im Ufo-
Nebel Ð Tirol macht mit seiner ersten Therme 
Furore, dem 73 Millionen Euro teuren Aqua 
Domo.Ç Schlussabsatz: ÈAlso: Lust und Luxus in 
LŠngenfeldÇ. Einziger Anbieter: Aqua-Therme in 
LŠngenfeld (HA vom 2.10.2004).

Bei fŸnf der sechs Zeitungen blieb im Reisesektor 

der mit 20 bis 25 Prozent sowieso sehr hohe Anteil 
solch PR-basierter Texte Ÿber die Jahre unverŠn-
dert (einzig bei den Kieler Nachrichten liegt der 
Anteil deutlich tiefer).

GegenlŠufige Trends zeigten sich aber beim 
The menfeld ÈAutoÇ, das wegen der anzeigenaffi-
nen Marken und HŠndler intensiv gepflegt wird. 
WŠhrend die Kieler Nachrichten und auch die 
LŸbecker Nachrichten inzwischen weniger PR-
basierte Texte bringen als frŸher, publizieren die 
ostdeutschen Zeitungen ihr redaktionell verbrŠm-
tes Werbematerial hŠufiger als frŸher Ð inzwi-
schen sind dort zwšlf von hundert Berichten PR-
basiert. EindrŸcklich der Trend beim Hamburger 
Abendblatt: In den 78 Ausgaben des vierten 
Quartals 2000 wurden nur 14 PR-basierte Texte 
gezŠhlt. Vier Jahre spŠter waren es mit 72 fŸnf-
mal mehr oder rund 20 Prozent aller Berichte 
zum Thema ÈAutoÇ und damit auch die Top-
Branche in Sachen PR-Journalismus.

ÈHard sellingÇ und Promi-Getratsche
Nun ist PR bekanntlich nicht immer dasselbe. 
Zu unterscheiden sind vor allem die mit den 
Publikationen verbundenen unterschiedlichen 
Intentionen. Wir haben hierzu folgende fŸnf 
Klassen gebildet: 

Erstens: BeitrŠge, die Produkte oder Dienst-
leis tung en beschreiben, die der Leser als poten-
zieller Kunde beziehen beziehungsweise nutzen 
kann (oder soll);
Zweitens:  BeitrŠge, die eine erwŸnschte Ent-
wick lung eines Unternehmens (im Sinne von 
Auf trŠgen, Umsatz, Rendite etc.) schon als Erfolg 
darstellen;
Drittens:  BeitrŠge, die lobend (Euphemismen, 
positive Konnotationen) Ÿber den GeschŠftsverlauf 
(Bilanzen oder Zwischenbilanzen) aus nur einer 
Quelle berichten;
Viertens: BeitrŠge, die Prominente beschreiben, 
die im selben Kontext geschŠftliche Interessen 
ver folgen;
FŸnftens: BeitrŠge, die kommerzielle Veranstal-
tungen (wie: Verkaufsmessen) positiv ankŸndi-
gen bzw. beschreiben. 

Unsere Ergebnisse sind eindeutig: Geradezu einen 
Sprung nach oben gab es in der Kategorie 1, bei 

!

!

#!

%!

'!

)!

"!!

"#!

"%!

"'!

")!

*+,-./01/

2-134-5+66

78151/D9+:;/8:;613 <=-1:>1/

9+:;/8:;613

#!!!

#!!#

#!!%

0123-'%#./#!4#5/#!%(!@8A-&#;
K23O+;5DP1Q61D8,D%LDM.+/6+5N!

!

!

#

%

'

)

"!

"#

"%

"'

*+,-./01/

2-134-5+66

78151/D9+:;/8:;613 <=-1:>1/

9+:;/8:;613

#!!!

#!!#

#!!%

0123-'%#./#!4#5/#!%(!B%./'<=-C/'/#%&
K23O+;5DP1Q61D8,D%LDM.+/6+5N!

!

!

#!

%!

'!

)!

"!!

"#!

"%!

*+,-./01/

2-134-5+66

78151/D9+:;/8:;613 <=-1:>1/

9+:;/8:;613

#!!!

#!!#

#!!%

0123-'%#./#!4#5/#!!D#%/#;!>,/8E1#%'#;
K23O+;5DP1Q61D8,D%LDM.+/6+5N!

S.014-019 Halleraktuell.indd   18S.014-019 Halleraktuell.indd   18 07.07.2005   16:49:18 Uhr07.07.2005   16:49:18 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe Cyan Prozessfarbe MagentaProzessfarbe Magenta Prozessfarbe GelbProzessfarbe Gelb Prozessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



!8

#$

"#$$%&#' �Q��0%1%2334

der die Urheber auf Verkaufen, auf Èhard sellingÇ 
aus sind. Hier schrecken die Berichterstatter und 
Textmanager auch vor den plumpesten Event-
Inszenierungen nicht zurŸck. So manche redak-
tionelle Meldung liest sich, als sei man in den 
Rubrikanzeigen gelandet. 

Bei den Kieler Nachrichten stieg der Anteil sol-
cher Èhard-sellingÇ-Texte um 100 Prozent, beim 
Hamburger Abendblatt um immerhin 30 Prozent 
und bei den drei ostdeutschen Zeitungen um 
durchschnittlich 15 Prozent. Gegen den Trend 
lief es bei den LŸbecker Nachrichten. Sie brach-
ten im vorigen Jahr 5 Prozent weniger Èhard sel-
lingÇ-PR-Texte als vier Jahre zuvor.

Einen hohen Anteil erreicht haben auch PR-
basierte Texte der Kategorie 4, meist ein Mix aus 
Promi-Getratsche und Produktmarketing. Wenn 
zum Beispiel die Tochter des Modedesigners Joop 
Urlaubsbilder knipst und sie losschlagen will, 
bringt das Hamburger Abendblatt einen gro§ 
dimensionierten Vorbericht Ÿber die geplante 
Verkaufsausstellung mit allem Drum und Dran; 
ein eigenes Marketing wird ŸberflŸssig. Im vier-
ten Quartal 2000 brachte das HA im Lokalteil 
nur 13 solcher PR-Texte. Zwei Jahre spŠter waren 
es indessen 38 Ð und bei diesem Volumen ist es 
seither geblieben. 

PR-Journalismus ohne Not 
Diese paar Befunde aus der Leipziger Studie 
machen Dreierlei deutlich: 

Es besteht erstens kein Zweifel, dass in den 
(pars pro toto untersuchten) Regionalzeitungen 
seit dem Jahr 2000 der Anteil an PR-induzierten 
Texten Ð sowohl relativ wie auch absolut Ð deut-
lich zugenommen hat. 

Zweitens ist vor allem der PR-Texttyp gestiegen, 
der Ÿber Promotion, Promis und Events Konsum-
gŸter, Marken oder Dienstleistungen zu verkau-
fen sucht. Just dieser Typ findet sich in Zeitungen 
aus strukturstarken Re gionen viel hŠufiger als in 
jenen aus strukturschwachen Gebieten. 

Dieser Anstieg steht, drittens, keineswegs in 
kausaler AbhŠngigkeit zur Pressekrise. So man-
ches Ressort hŠlt trotz Personalverknappung und 
Anzeigendruck am journalistischen ÈPrinzip 
UnabhŠngigkeitÇ fest und widersteht den Be gehr -
lichkeiten der kommerziellen Kundschaft Ð im 
Unterschied zu manch anderer Zeitung, die trotz 

guter Personalausstattung und volumigem 
Anzeigenteil einen geradezu peinlichen GefŠllig-
keitsjournalismus praktiziert. 

Besonders ins Auge fŠllt das in der rei-
chen Wirtschaftsmetropole Hamburg faktisch 
als Monopolabonnementzeitung erscheinen-
de Hamburger Abendblatt. In dieser Zeitung 
hat sich im Laufe der vergangenen vier Jahre 
Ð anscheinend ohne Not Ð neben dem norma-
len Nachrichtenangebot ein umfassender PR-
Journalismus etabliert, der manchem potenziel-
len Anzeigenkunden wohl auch die Kosten einer 
Anzeige erspart.

Hier eine letzte Kostprobe vom vorletzten 
Tag unserer Erhebung, dem 29. Dezember 2004. 
Titel: ÈPraxis-OpeningÇ. Einstieg in den Flie§text: 
ÈUlrike Krages, Designerin, und Joachim von Rohr 
(fett gedruckt), Hautarzt, haben sich zusammen-
getan Ð aus beruflichen GrŸnden. Die Designerin 
hat die neuen PraxisrŠume des Dermatologen am 
Lehmweg (Falkenried-Piazza) gestaltet ... (usw.)Ç. 

Schade: Man vermisst im Text die Praxis-
…ffnungs zeiten und die Telefonnummer.  �Q
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Prof. Dr. Michael 
Haller ist wissen-
schaftlicher Direktor 
des Instituts fŸr 
Praktische Journalis-
musforschung 
in Leipzig und 
Herausgeber von 
Message.
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ÈKeine ZwŠngeÇ

NatŸrlich hatte das Ende MŠrz/Anfang 
April gefeierte 50-jŠhrige FirmenjubilŠum 
der Lufthansa einen gewissen Nach-

richtenwert. Der Konzern lie§ ein Flugzeug 
im Stil der 50er Jahre umlackieren und flog 
EhrengŠste und Journalisten von einer Party zur 
nŠchsten: Hamburg Ð DŸsseldorf Ð Frankfurt 
Ð MŸnchen.

Das Medienecho war gewaltig. Es gab 
Sonderseiten und Serien, Extras, Specials und 
Verlagsbeilagen: ÈKranich aus der AscheÇ, Èeine 

deutsche Er  folgs-
storyÇ oder Ð ganz 
lebensprakt isch 
Ð ÈgŸnstiger Flie-
genÇ.  D iesen 
Erfolg fŸhrt Rolf 
Halbroth von der 
Lu f t ha nsa-Pres-
sestelle darauf zu -

rŸck, Èdass sich die Lufthansa seit vielen Jahren 
ei  nes guten Ver trau ensverhŠl t nis   ses zu vielen 
Re   daktionen erfreutÇ. Begleitet wurden die Feier-
lichkeiten von einer Flut von Anzeigen, die sich 
Ÿber Zeitungen und Zeitschriften ergoss.

 
Gute Beziehungen
Die 50-Jahre-Kampagne hatte einen langen 
Vorlauf. ÈBereits in der zweiten HŠlfte des ver-
gangenen Jahres haben wir begonnen, dieses 
Thema mit Redaktionen zu diskutierenÇ, berich-
tet Halbroth. ÈWir haben gefragt: Welche Aspekte 
sind redaktionell interessant? Welche Hilfsmittel 
werden benštigt?Ç

Dieser vertrauensvolle Umgang mag bei ande-
ren Redaktionen auf jahrelang gewachsene gute 

Beziehungen zurŸckzufŸhren sein Ð nicht aber 
bei der SŸddeutschen Zeitung. 

Zur Erinnerung: Lufthansa-Sprecher Klaus 
Walther und der damalige Vorstandsvorsitzende 
JŸrgen Weber hatten sich im MŠrz 2001 derart 
Ÿber die Berichterstattung der SŸddeutschen zu 
einem Tarifkonflikt in der Airline geŠrgert, dass 
sie die Anzahl der SZ-Bordexemplare von 21.750 
auf knapp 8.000 tŠglich reduzierten. 

Erschwerte AufklŠrungsarbeit
Eine bittere Pille fŸr den Verlag, denn Bord-
exemplare sind ein probates Mittel, um die 
Auflage aufzublŠhen und hšhere Anzeigenpreise 
zu erzielen. SZ-Chefredakteur Hans-Werner Kilz 
erduldete diesen Strafboykott zwei Monate lang 
und schwieg. An die …ffentlichkeit gebracht 
wurde der Fall schlie§lich von anderen Medien. 
(Tatjana Meier: ÈAus GrŸnden der MedienvielfaltÇ. 
In: epd medien, 23.5.2001) 

Der Deutsche Rat fŸr Public Relations, der 
den Fall spŠter untersuchte, mahnte in seinem 
Urteil Èalle Unternehmen an, ihre Einkaufsmacht 
gegenŸber den Medien nicht zu missbrauchenÇ. 
Die AuskŸnfte des LH-Sprechers Walther hŠtten 
ÈZweifel an ihrer GlaubwŸrdigkeitÇ geweckt. 
Die AufklŠrungsarbeit erschwert habe, Èdass 
der SZ-Verlag sich in wichtigen Fragen weigerte, 
AuskŸnfte zu geben.Ç (siehe Message 3/2002)

Hatte die Pression Wirkung gezeigt? In ei -
nem Brief vom 23. Dezember 2001 schrieb 
Chef redakteur Kilz an Lufthansa-Kom muni-
ka       tionschef Walter, er hoffe sehr auf ein fried-
liches BinnenverhŠltnis zwischen Lufthansa 
und SZ im Jahr 2002. ÈMir wŠre daran gele-
gen, die Bordexemplar-Streitereien zu beenden 

Zum Lufthansa-FirmenjubilŠum veršffentlichte die SŸddeutsche 
Zeitung eine bunte Beilage. Doch seltsam: Sie enthielt keine An-
zeigen Ð und lag als Sonderdruck in den Lufthansa-Lounges aus. 

VON TATJANA MEIER UND MARTIN NIGGESCHMIDT

ÈWas das fŸr ein Deal war, 
sage ich Ihnen nichtÇ, so der 
Redaktionsleiter, der fŸr das 
Spezial verantwortlich war. 
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und wieder zu frŸher geschŠtzten 
Umgangsgepflogenheiten zurŸck-
zukehren.Ç

Heute, fast vier Jahre spŠter, 
gehšrt dieses ÈŸble DingÇ, wie Ex 
Bild-Chef Peter Boenisch  diesen 
Angriff auf die unabhŠngige Be   richt-
erstattung nannte, der Vergangenheit 
an. Die SŸd deutsche ist lŠngst wie-
der in alter AuflagenstŠrke an Bord 
und in den Lounges der Lufthansa 
vertreten Ð zwischenzeitlich, zum 
50-jŠhrigen FirmenjubilŠum des 
National Carriers, auch mal mit 
einer bunten Beilage.

Dass sich Marketingleute der 
Kranich-Airline mit der Ge  schŠfts-
leitung der SŸddeutschen an 
einen Tisch setzten, um anlŠsslich 
des bevorstehenden Lufthansa-
JubilŠums Ÿber ÈSynergieeffekteÇ 
nachzudenken, wurde SZ-Insidern 
zufolge von Ludwig Rembold ange-
regt. Rembold, Redaktionsleiter 
der SZ-Beilagenmagazine wohl 
fŸhlen und golf spielen, bestŠtigte 
diese Vermittlerrolle auf Anfrage, 
machte wenig spŠter jedoch ei -
nen RŸckzieher. Ein autorisertes  
Statement wollte er nicht mehr ab     -
geben.

SorgfŠltig getextet
Am 1. April 2005 jedenfalls lag 
der SŸddeutschen Zeitung ein 
Spezial mit dem Titel È50 Jahre 
LufthansaÇ bei Ð zwšlf Seiten dick, 
farbig gedruckt, Layout im Ÿbli-
chen SZ-Stil, sorgfŠltig getextet von 
Redakteuren und freien Mitarbeitern 
der SŸddeutschen Zeitung.  Da es 
keine Kennzeichnung als Anzeige  
oder Sonderveršffentlichung gab, durften die 
Leser davon ausgehen, dass es sich um ein redak-
tionelles StŸck handelte. 

Sinn und Zweck solcher Beilagen ist es norma-
lerweise, AnzeigengeschŠft zu generieren. Doch 
Werbung von Catering-Firmen, Flugzeugbauern 
oder Autovermietern, die man bei  bei diesem 

Thema  erwartet, suchte man in der Lufthansa-
Beilage vergebens.

ÈWenn Sie sich die Beilage ansehen, merken 
Sie ja, dass es keine Anzeigen gibtÇ, rŠumt Hans-
Herbert Holzamer ein, Redaktionleiter der SZ-
Beilagen redaktion. Er habe sich erkundigt, was 
es damit auf sich habe. ÈWas das fŸr ein Deal 

SZ-Beilage vom 1. April 2005:  
Keine Kenn  zeichnung als 
Anzeige.
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war, sage ich Ihnen nicht.Ç Jedenfalls, so betont 
Holzamer, habe es keinerlei ZwŠnge gegenŸber 
der Redaktion gegeben. 

Auch Stefan Siegfried, der die Beilage als 
Redakteur betreute, sagt: ÈRedaktionell hatten wir 
všllig freie Hand. Wir haben die Themen festgelegt 
und die Autoren ausgesucht. Die Texte wurden 
der Lufthansa nicht zum Autorisieren vorgelegt.Ç 

Fast drei der zwšlf Seiten wurden von einem 
Journalisten verfasst, der auch fŸr das gut zahlen-
de Lufthansa-Bordmagazin schreibt. Der kennt 
sich also aus. Au§erdem hatte das Spezial einen 
doppelten Verwendungszweck: ÈDiese Beilage 
wurde ganz normal als Beilage der SŸddeutschen 
mit Datumseintrag gedruckt und meines Wissens 
gleichzeitig nochmals als Sonderdruck in einer 
Auflage von 100.000 oder 150.000 ohne Datums-
eintragÇ, berichtet Holzamer. ÈDieser Sonderdruck 
lag, wiederum meines Wissens, in den Fliegern 
und in den Lounges der Lufthansa ausÇ Ð was von 
verschienenen Seiten bestŠtigt wird. 

Kein Dementi
Weder in der FAZ, noch in der FTD oder der Welt 
gab es eine derart gro§e zusammenhŠngende Be    -
richterstattung Ð geschweige denn einen derartigen 
Sonderdruck. Die Lufthansa-Pressestelle spricht 
nicht gerne Ÿber das Zustandekommen der SZ-
Beilage, dementiert aber auch nicht, dass es ein 
GegengeschŠft gab. 

Sowohl im Lufthansa-Konzern als auch im 
SŸddeutschen Verlag ist von einem BartergeschŠft 

die Rede, also einem Deal, bei dem als Ge  gen-
leistung in Sachwerten bezahlt wird. Insider aus 
beiden Unternehmen sagen unabhŠngig voneinan-
der, der Verlag habe Tickets im Gegenwert eines 
sechsstelligen Euro-Betrags erhalten, die dem 
Reiseetat der SZ gutgeschrieben wurden.

Nachlass verhandelbar
Nach Auskunft der SZ-Anzeigenabteilung hŠtte 
eine Anzeigenseite in der SŸddeutschen Zeitung 
am Erscheinungstag der Beilage 55.000 Euro 
gekostet. Ab acht Seiten gibt es 35 Prozent Rabatt. 
Ab zwšlf Seiten Ð diesen Umfang hat die Lufthansa-
Beilage Ð ist der Nachlass verhandelbar. Legt man 
einen Rabatt von 50 Prozent zu Grunde, wŠre eine 
zwšlfseitige Anzeigenstrecke immer noch 330.000 
Euro wert.

ÈBei Zeitungen und Zeitschriften mŸssen Teile, 
insbesondere Anzeigen- und Reklametexte, deren 
Abdruck gegen Entgelt erfolgt, kenntlich gemacht 
werdenÇ, hei§t es unter Paragraf 9 im Bayerischen 
Landespressegesetz. 

ÈWenn die SŸddeutsche Zeitung fŸr diese 
Beilage Tickets bekommen hat, handelt es sich um 
eine geldwerte Gegenleistung und damit auch ein 
EntgeltÇ, sagt der auf Fragen der Schleichwerbung 
spezialisierte Anwalt Kurt Braun. ÈOb die Texte 
tatsŠchlich werblichen Charakter haben oder 
nicht, ist dabei zweitrangig. Entscheidend ist, dass 
fŸr die Leser deutlich erkennbar gemacht werden 
muss, wenn etwas gegen Entgelt veršffentlicht 
wird.Ç  �Q

Martin Niggeschmidt
 ist Redaktionsmit-
glied von Message. 

ÈDanke fŸr 50 Jahre VertrauenÇ: Warmer Anzeigenregen fŸr Zeitungen und Zeitschriften

Tatjana Meier ist 
freie Journalistin 

in MŸnchen.
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FŸr den TiefkŸhlkost-Anbieter Eismann war 2004 ein guter 
Sommer. Aller dings nicht aufgrund von Rekordtemperaturen, die 
zu einem unerwarteten Umsatzplus beim Absatz von Speiseeis 

gefŸhrt hŠtten. Nein, der Konzern stand wirtschaftlich gut da und 
blickte in eine rosige Zukunft: Dieses Bild vermittelten verschiedene 
Medien im Einzugsgebiet der Kon zern  zentrale, die im nordrhein-west-
fŠlischen Mettmann bei DŸsseldorf liegt. 

Doch die Geschichte muss er  zŠhlt werden als ein durchaus 
alltŠglicher Vor gang, der illustriert, wie Journalisten selbst einfache 
Rechercheregeln quasi vergessen. 

Eismann war 1974 gegrŸndet worden, wurde dann 1996 von der 
Schšller-Gruppe Ÿbernommen, die wiederum 2001 in die HŠnde des 
Global players NestlŽ Ÿberging. Drei Jahre spŠter verkaufte NestlŽ das 
Unter nehmen weiter. Neuer MehrheitseigentŸmer wurde der von der 
ECM Equity Capital Management GmbH beratene Eigenkapitalfonds 
German Equity Partners II LP (125 Millionen Euro Fondsvolumen). Zu 
den Aufgaben des Fonds gehšrt es, Beteiligungen an mittelstŠndischen 
Unternehmen zu erwerben. 

Auch Eismann-Manager, darunter Ge  samt  ge schŠftsfŸhrer Dr. Frank 
Hoefer und Finanz  chef Lothar Zahn, Ÿbernahmen Anteile. Ein Kauf-
preis wurde nicht bekannt, er soll der Lebensmittelzeitung zufolge 
nahe der dreistelligen Millionenzahl gelegen haben. Einem dpa-Bericht 
war zu entnehmen, dass Eismann mit 25 Prozent Marktanteil hinter 
Bran chenprimus Bofrost zweitgrš§ter deutscher Anbieter bei der 
Direkt belieferung mit TiefkŸhlprodukten sei Ð und auch, dass die 
Haus liefer-Branche mit Èerheblichen UmsatzrŸckgŠngen zu kŠmpfenÇ 
hŠtten, da viele Kunden lieber zu Billig-Discountern wie Lidl oder Aldi 
gingen.

Vorbereitung auf Tag X
An dieser Stelle wird die Rolle von Bertram von Hobe fŸr den Fortgang 
der Geschichte wichtig. Der Medien berater war von Eismann beauf-
tragt worden, den Tief kŸhl kost-An bieter bei der Trennung von NestlŽ 
ins rechte Licht zu rŸcken. 

Dieser Tag X wurde genauestens vorbereitet. Es sollte verhindert 
werden, dass die Trennung von der Presse gleichgesetzt wŸrde mit 
der The se ÈEis mann geht Ÿber BordÇ. Als der Kaufvertrag unterzeich-
net wurde, lau  tete die †berschrift der von ECM herausgegebenen 
Pressemitteilung: ÈEis  mann wird wieder selbststŠndigÇ. Im Text wurde 
herausgestellt, dass auch das Management sich mit eigenem Geld 
beteiligt. Das gefiel den Journalisten.

Damit eine Botschaft richtig ankommt, ist der per sšnliche 
Kontakt sehr hilfreich. Also lud Ge schŠftsfŸhrer Hoefer Ÿber seinen 
Medienberater die lokalen Medien gleich nach dem EigentŸmerwechsel 
zu einem PressegesprŠch. 

Dodo Simon, Redakteurin der DŸsseldorfer Aus gabe des Express, 
erinnert sich noch gut an das PressegesprŠch. ÈDas war eine Sache von 

vielleicht zwei, drei Stunden. Wir sind hingefahren, haben gesprochen, 
noch eine Tasse Kaffee getrunken, und dann hab ich die Geschichte 
geschrieben.Ç Auch der Wirtschaftsredakteur der WAZ, Christopher 
Shepherd, war dort und bestŠtigt diesen Ablauf. 

Die Berichterstattung
ÈEismann zurŸck zu alten WertenÇ titelte der Express am folgenden 
Tag im Sinne der Er findung. GeschŠftsfŸhrer Hoefer konnte seine 
Vision Ð die Erhšhung der Zahl selbststŠndiger Handelsvertreter  von 
1.550 auf 2.000 Ð verbreiten. Der Text endete mit dem schšnen Satz: 
ÈSchšne Zeiten fŸr gestresste LeckerschmeckerÇ. 

Auch die WAZ setzte am 22. Juli 2004 in ihrem Artikel ÈEismann 
hat Appetit auf mehrÇ den Fokus auf den behaupteten Ausbau des 
Direkt vertriebs Ÿber Handelsvertretungen und schrieb, dass sich 
GeschŠftsfŸhrer Hoefer von dieser Umstrukturierung viel erhoffe. 

ÈIch habe in diesem Zusammenhang keine anderen Quellen kon-
taktiertÇ, gesteht WAZ-Redakteur Shepherd. ÈNatŸrlich hŠtte ich gerne 
mit einem der Verkaufsfahrer gesprochen, aber da kommt dann der 
Druck hinzu, die Sache fertig und ins Blatt zu bekommen.Ç In dieser 
Situation mŸsse der GeschŠftsfŸhrer als Informations quelle genŸgen: 
ÈWir zitieren ihn, und wenn Nachfragen kommen, kšnnen wir uns auf 
ihn berufen, falls notwendig auch korrigieren.Ç 

Auch Express-Redakteurin Dodo Simon hŠlt Recherchen hier fŸr 
unnštig: ÈDas ist PR fŸr Eismann, da muss man sich ja nichts vorma-
chen. Aber wenn man noch mehr recherchiert, dann wird es ja noch 
mehr PR.Ç Und sie ergŠnzt: ÈFirmen kšnnen nicht lŸgen bei solchen 
Sachen. Die haben die Konkurrenz im Nacken und, wenn die falsche 
Zahlen veršffentlichen, sofort eine einstweilige VerfŸgung am Hals.Ç

NŠher dran am Sachverhalt war mšglicher weise der ebenfalls 
bei dem PressegesprŠch anwesende Redakteur der Rheinischen Post, 
Christoph Zacharias. Auf Anfrage sagt er, dass er im Rahmen seiner 
Recherche mit weiteren Quellen gesprochen habe. Er beruft sich auf 
den Quellenschutz, sie kommen in seinen Artikeln auch nicht zu Wort. 
Nur GeschŠftsfŸhrer Frank Hoefer wird zitiert: Der Standort Mettmann 
stehe nicht zur Disposition, und weitere †berlegungen gŠbe es nicht. 

Nur drei Monate spŠter, am 28. September, musste Christoph 
Zacharias berichten, dass Eismann mindestens 57 Mitarbeiter, mehr 
als 20 Prozent der Be leg schaft in Mett mann, ent las sen werde. Dieser 
Schritt, so wird Hoefer dies mal zitiert, sei notwendig, um den 
Standort Mettmann zu er halten. Noch Fragen? Keine.

Der Express und die WAZ be richteten nicht Ÿber die KŸndigungen. 
Zum Presse ge sprŠch mit Eismann-Ge schŠftsfŸhrer Hoefer waren nur 
die Rheinische Post und der Lokalsender Radio Neandertal eingela-
den. So konnte das heikle Thema lokal gehalten und die Entlassungen 
als wichtige Ma§nahme zur Standortsicherung in Mettmann verkauft 
werden. 

Thomas Schšneich ist freier Journalist in Leipzig.

BEISPIEL EISMANN: UND KEINER HAT ES GEMERKT
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Widerspruch in sich?

Als sich das NDR-Medienmagazin Zapp 
Anfang Dezember 2004 dem Thema ÈPR 
und JournalismusÇ widmete, zeigte sich die 

alarmistische Sto§richtung schon an der Wortwahl: 
PR-Leute ÈschmuggelnÇ Werbebotschaften in die 
Redaktionen; diese gehen jenen Èauf den LeimÇ 
und ÈperfideÇ Strategien werden dazu aufgeboten. 

ÈDer Einf luss der PR-Industrie auf den 
Journalismus wird grš§er,Ç klagte denn auch 
Ingmar Cario vom Netzwerk Recherche in der 
vergangenen Ausgabe von Message und nahm 
die Zapp-Sendung zum Anlass, um Èumfang-
reiche Gegenma§nahmen vorzuschlagenÇ. Die 
jŸngsten Forderungen der dju Èan die Kolleginnen 
und Kollegen in PR-Funktionen, ihre Rolle als pro-
fessionelle Dienstleister fŸr Redaktionen nicht als 
Trojanische Pferde zu missbrauchenÇ, seien zu 
unverbindlich. Sie ÈgenŸgen kaum dem Ziel, den 
Einfluss der PR auf den Journalismus zurŸckzu-
drŠngen.Ç

Die KalamitŠten der Medien
Zapp und Message prŠsentierten einige konkrete 
FŠlle, die eine genauere Betrachtung lohnen. Der 
PR-Agenturchef Kaminski (ÈAchtungÇ) berichtete 
darŸber, dass er im Auftrag der Bahn die Strecke 
Hannover-Norddeich zu bewerben hatte. Er kam 
auf die Idee, Masseure in den RegionalzŸgen 
arbeiten zu lassen. Das fand ein breites, willkom-
menes Medienecho. 

Was aber soll daran verwerflich sein? Pfiffige 
Events zu erfinden, ist Ÿblich, seit es die Produkt-
Publicity der PR gibt. Man mag sie ÈPseudo-EventsÇ 
nennen, aber solange es den Medien Ÿberlassen 
bleibt, was sie damit anfangen, braucht man darin 
keine unzulŠssige Beeinflussung zu sehen. Die 

Medien sind voll von solchen Pseudo-Events, was 
man beklagen mag. Aber nicht wenige darunter 
werden von serišsen Medien selbst veranstaltet. Sie 
finden daher nur im eigenen Blatt ein Echo. Denn 
sie dienen, wie die anderen auch, der Steigerung 
des eigenen GeschŠfts. Das Netzwerk Recherche 
verlangt von Unternehmen Ð also wohl auch von 
den Verlagen Ð Èden Verzicht auf nicht legitime, 
kommerzielle Beeinflussung von JournalistenÇ. Der 
Deutsche PR-Rat sieht hingegen keinen Anlass, sol-
che Veranstalter zu rŸgen. 

Geeignete Zielmedien
Ist die Verkaufsfšrderung der Verlage durch 
publizierte Pseudo-Events ein Zeichen fŸr ihre 
Nšte im Wettbewerb, so ist der Einsatz von 
ÈPR-JournalistenÇ ein Zeichen fŸr den wach-
senden Kostendruck in den Redaktionen. Weil 
das Personal ausgedŸnnt wird, der Umfang 
der BlŠtter aber konstant bleiben soll, greifen 
die Redaktionen auf externe Zuarbeiter zurŸck. 
Das machte der Chefredakteur des Schleswig-
Holsteinischen Zeitungsverlags Stephan Richter in 
der Zapp-Sendung klar. Er mšchte Èkeine falsche 
KumpaneiÇ, akzeptiert aber solche PR-AktivitŠten 
und sieht die Zuarbeit der PR-Leute in der Regel 
recht entspannt als eine notwendige Information.

Betrachten wir also das zweite in Zapp und 
Message eršrterte Beispiel: Die ÈPR-JournalistinÇ 
Barbara Tewes wird von Firmen beauftragt und 
honoriert, die ihre Botschaften auf den redakti-
onellen Seiten der Medien platziert sehen mšch-
ten. Damit tut sie nichts anderes als unzŠhlige 
Firmen und PR-Agenturen: Sie schreibt und 
versendet Presseinformationen, Artikel oder 
Features. Allerdings sucht sie dabei die fŸr jeden 

Zentrales Thema des Deutschen Rats fŸr Public Relations ist 
die Schleichwerbung. Doch die entrŸstete Debatte Ÿber ÈPR-
JournalistenÇ kann das Selbstkontrollorgan nicht nachvollziehen.

VON HORST AVENARIUS
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Einzelauftrag geeignetsten Medien aus, und sie 
schreibt so, wie es gerade diese Medien brauchen 
Ð eine Ausdifferenzierung, wie sie Pressestellen 
und Agenturen normalerweise nicht leisten kšn-
nen. 

Ihr Material versendet sie, wie sie Zapp gegen-
Ÿber betonte, stets mit dem Hinweis: ÈBitte bestŠ-
tigen Sie mir, dass Sie mindestens einmal meine 
Firma oder meine Person im Text stehen lassen, 
weil ich sonst keinen Cent verdiene.Ç 

Die Redaktionen wissen also, dass es sich um 
PR handelt. Ihnen bleibt es Ÿberlassen, was sie mit 
diesem Angebot machen Ð ebenso wie bei jeder 
anderen Pressemitteilung auch. Die Trennungsli-
nie zur bezahlten Schleichwerbung (also dem 
Kauf von Sendeplatz oder RedaktionsflŠche) bleibt 
gewahrt. 

Auf beiden Schultern
Es mag, wie es in der Zapp-Sendung hie§, rund 
20.000 solche ÈPR-JournalistenÇ geben. Ihre Zahl 
mag wegen des Kostendrucks in den Redaktionen 
steigen, und unter ihnen mšgen viele aus 
Redaktionen freigesetzte Journalisten sein. Aber 
solange sie so verfahren wie Frau Tewes Ð kos-
tenfreie Artikel anbieten und deren Herkunft den 
Redaktionen gegenŸber offen legen Ð sieht der PR-
Rat keinen Handlungsbedarf. 

Trotzdem sollte einmal analysiert und defi-
niert werden, was ÈPR-JournalismusÇ ist, denn 
der Begriff ist, wie Message zutreffend schreibt, 
Èeigentlich ein Widerspruch in sichÇ. Drei benach-
barte PhŠnomene sind zu erkennen:

1. ÈPR-JournalismusÇ kann als der Ÿber PR 
berichtende Journalismus analog zum Medien- 
oder Feuilleton- oder Wirtschaftsjournalismus 
verstanden werden. Solche Leute gibt es mehr 
und mehr, je mehr PR-Medien es gibt. 

2. ÈPR-JournalistenÇ kšnnten diejenigen genannt 
werden, die wie oben geschildert im Auftrag von 
Produzenten arbeiten, meist auf Honorarbasis, sel-
tener als Agenturangestellte. Sie sind allerdings 
keine Journalisten, sondern freischaffende PR-
Leute. Das erschwert freilich ihren Zugang zu den 
Redaktionen; auch fŸhlen sie sich von Herkunft 
und Schreibstil her eher als Journalisten.

3. ÈPR-JournalistenÇ kšnnten tatsŠchliche 
Journalisten sein, freischaffende Experten auf 

bestimmten Sachgebieten (zum Beispiel die 
Freelancer unter den Motorjournalisten), die von 
den Medien und nicht von den Produzenten fŸr 
ihre Berichte bezahlt werden, meist unangemes-
sen niedrig und daher hŠufig um SonderauftrŠge 
aus der Industrie bemŸht. Sie tragen dann noch 
am ehesten auf beiden Schultern.

Die zur Zeit gelŠufigeren Begriffsvarianten 2 
und 3 verleiten die …ffentlichkeit dazu anzuneh-
men, dass es keine Trennung zwischen beiden 
Berufsgruppen mehr gibt. 

Als sich der PR-Rat in seiner letzten Sitzung 
im April dieses Jahres mit dem ÈPR-JournalismusÇ 
befasst sah, neigten einige Ratsmitglieder der 
Auffassung zu, in diesem Begriff eine unzulŠssi-
ge und daher zu bekŠmpfende Vermischung der 
prinzipiell zu trennenden Berufe zu sehen. Die 
in Zapp beschriebenen AktivitŠten seien eindeu-
tig der PR-SphŠre zuzuschreiben, auch wenn die 
Akteure aus der Presseszene kommen. 

Andere Ratsmitglieder erkannten gerade in 
dieser (Selbst-) Bezeichnung die Mšglichkeit, in 
PR-Agenturen bei 
der Abfassung von 
Pressemit tei lun-
gen das journalisti-
sche Arbeitsethos 
zu festigen. Der 
PR-Rat ŸberlŠsst 
die KlŠrung dieser 
Frage den beruf-
stŠndischen Organisationen. Er regt dazu eine 
mit dem Presserat gemeinsam zu organisierende 
Konferenz an.

UnbekŸmmerte Gleichsetzung
Erstaunlich an den Berichten von Zapp und 
Message ist, wie unbekŸmmert Product- 
Placement und Schleichwerbung gleichgesetzt 
werden; wie sich selbst einige Interviewte der 
Schleichwerbung bezichtigten, obwohl dies nach 
Definition des PR-Rates nicht zutrifft. 

Der Unterschied zwischen beiden AktivitŠten 
ist offensichtlich niemandem bekannt, auch nicht 
die im letzten Jahr erlassene Verhaltensrichtlinie 
des PR-Rates. Dem Netzwerk Recherche sei jeden-
falls ins Stammbuch geschrieben, dass das im 
Pressekodex (Ziffer 7) geforderte Trennungsgebot 

Es bleibt der Redaktion Ÿberlassen, 
was sie mit diesem Angebot macht 
Ð ebenso wie bei jeder anderen 
Pressemitteilung auch. 
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fŸr die PR lŠngst gilt. Der PR-Rat differenziert 
allerdings zwischen verbotener Schleichwerbung 
und erlaubtem Product-Placement. 

Problematische Grauzonen
Schleichwerbung ist dann gegeben, wenn 
fŸr Medienkonsumenten nicht ersichtlich 
ist, dass sie mit einer bezahlten Ð Èerschliche-
nenÇ Ð Werbebotschaft konfrontiert sind. Das 
widersprŠche dem Prinzip der klaren Trennung 
von Werbung und Redaktion beziehungsweise  
Programmgestaltung in den Medien. 

Aber Product-Placement ist nicht mit 
Schleichwerbung gleichzusetzen. Es ist weder 
grundsŠtzlich verboten noch sittenwidrig, wenn es 
einer Firma gelingt, ohne Entgeltzahlungen Ð und 
darauf kommt es an Ð ihren Namen, ihr Angebot 

oder ihr Personal 
im redaktionellen 
Teil der Medien zu 
platzieren. 

Gleiches gilt fŸr 
die politische PR 
mit Parteipersonal 
und Programmen. 
Sah man nicht 

schon zweimal leibhaftige MinisterprŠsidenten 
in deutschen Spielfilmen? Marken, Produkte 
und politische Figuren gehšren zum Alltag der 
Menschen, und sie gehšren daher in die den 
Alltag reflektierenden Medien. Es ist daher auch 
nicht anstš§ig, solches ÈPlacementÇ gezielt zu 
betreiben und spezielle Placement-Agenturen 
als Mittler zwischen den Medien und den 
Auftraggebern einzusetzen. 

Trotzdem nehmen die AuswŸchse zu. Der 
PR-Rat appellierte daher mit seiner jŸngsten 
Richtlinie an alle Beteiligten, sich an die in einer 
Mediengesellschaft gŸltigen Normen zu halten. 
Er wird wie im Falle der anderen Richtlinien 
jeden ihm bekannt werdenden PR-Versto§ gegen 
den Trennungsgrundsatz ahnden. Dabei sind ihm 
die problematischen Grauzonen entlang dieser 
Trennungslinie hinreichend bekannt. Was macht 
ihm die Arbeit schwer?

Erstens verleiten immer wieder neuartige-
re Formate und Spielelemente sowohl in den 
Printmedien wie beim Rundfunk zu fast unmerk-
lichen GrenzŸberschreitungen. Dazu zŠhlen auch 

verkaufsfšrdernde Hinweise auf Begleitmaterialien. 
Bei Dokumentarsendungen mag es sich dabei 
durchaus um respektable BŸcher und DVDs 
handeln. Die Verlage machen damit allemal ein 
GeschŠft. 

Das alles ist offensichtlich. Zu den Grau-
zonen zŠhlen zweitens aber die nicht einsehba-
ren Nebenabsprachen, versteckte Koppelungs-
geschŠfte oder der Missbrauch des Begriffs der 
Ènicht-gewerblichen RechteÇ, die der Evangelische 
Pressedienst jŸngst aufgedeckt hatte. 

Unter diesem Stichwort flossen erhebliche 
BetrŠge an das ZDF Ð nicht fŸr das Product 
Placement in den ZDF-Serien ÈSabineÇ oder 
ÈSamt und SeideÇ, sondern fŸr die Lizenzierung 
der Weiterverwendung bei Èinnerbetrieblichen 
SchulungenÇ der Sponsoren oder bei Videokopien 
fŸr deren ÈGeschŠftsfreundeÇ. 

So haarig solche BegrŸndungen auch sein mš -
gen, sie lassen alle konkreten Rats-Anschuldigun-
gen abgleiten. Ihre falschen Argumentationen 
aufzuspŸren, bedarf in der Regel kriminalistischer 
FŠhigkeiten. 

Neue Formen der Kooperation
Andere, viel bedrohlichere Tendenzen kom-
men hinzu. Wie der PR-Rat schon vor 
Jahresfrist beklagte, wŠchst die Bereitschaft 
vieler Medienverantwort l ichen, kungelnde 
GeschŠftspraktiken einzufordern. 

Von einem Springervorstand berichtete die 
SŸddeutsche Zeitung am 11.10.03, er lobe šffent-
lich Èmšgliche neue Formen der Kooperation 
zwischen Anzeigenkunden und Redaktion ausÇ. 
Und der Kommunikationswissenschaftler Prof. 
Jo Groebel forderte einmal šffentlich, Èdas Verbot 
von Schleichwerbung zu lockernÇ. ÈDie DŠmme 
sind gebrochenÇ, kommentierte Die Welt am 
29.8.02 Groebels trotz Vorhaltung nie widerrufe-
ne Forderung. Man fragt sich, wer in den von der 
dju genannten trojanischen Pferden hockt.

Den fŸr den Rat strittigsten Fall steuerte im 
vergangenen Jahr McKinsey bei. Im Auftrag von 
film20, einer Interessengemein-schaft deutscher 
Spiel- und Dokumentarfilmproduzenten, prŠsen-
tierte die Beratungsgesellschaft der …ffentlichkeit 
im Rahmen der MŸnchener Medientage 2004 
eine Untersuchung, die ÈPrognosen, Ent wick-
lungsszenarien und HandlungsbedarfÇ fŸr 

Erstaunlich ist, wie unbekŸmmert 
in der aktuellen Diskussion Product 

Placement und Schleichwerbung 
gleichgesetzt werden.

Dr. Horst Avenarius 
ist Vorsitzender des 
Deutschen Rates fŸr 

Public Relations.
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Filmprodukt ionsfirmen beinhaltete. Unter 
Handlungsbedarf verstand diese McKinsey-
Studie erstens die Empfehlung, dass Èdie im 
Rundfunkgesetz verankerten EinschrŠnkungen 
fŸr Produktwerbung in Fernsehproduktionen 
weitgehend beseitigt werden ...Ç 

Und zweitens erachtete sie den Handlungs-
spielraum fŸr Produzenten (und Sender) durch 
das Verbot von Schleichwerbung als rechtlich so 
eingeschrŠnkt, dass VerŠnderungen hier wŸn-
schenswert wŠren. Sie forderte ihren Kunden auf, 
sich fŸr ein prononciertes Lobbying zugunsten der 
Aufhebung des Verbots der Schleichwerbungen 
einzusetzen.

Offene Attacke
Sollte McKinsey dafŸr gerŸgt werden? Der PR-
Rat debattierte lange darŸber. Schlie§lich erach-
tete er es mit einem StimmenverhŠltnis von 6:1 
fŸr einen Akt der Meinungsfreiheit, sich fŸr 
ein solches Lobbying auszusprechen. Es sei ein 
Unterschied,  wie hier geschehen offen und fšrm-
lich gesetzliche €nderungen vorzuschlagen statt 
dazu zu raten, heimlich bestehende Regeln zu 
unterlaufen. 

Eine abweichende Stellungnahme Ð und sol-
che zu veršffentlichen hat sich der PR-Rat zur 
Regel gemacht Ð hob dagegen hervor, dass der 
Ratschlag McKinseys, die Transparenz jeder 
Werbebotschaft abzuschaffen, die Grundordnung 
der heutigen Informationsgesellschaft aufhebe. 
Das sei unzulŠssig. 

Erschwerend komme hinzu, dass McKinsey 
gegenŸber dem PR-Rat einrŠumte, seinen Text 
Èsehr plakativÇ abgefasst zu haben, um die 
adressierten Filmproduzenten zu einem aktiven 
Lobbying fŸr eine Aufhebung der Schleichwerbung 
zu bewegen. Damit sei, so das Minderheitsvotum, 
mehr als eine Gedankenspielerei bezweckt, nŠm-
lich eine Aktion. Das sei der Tatbestand eines zu 
rŸgenden Fehlverhaltens. 

Kam es auch nicht zu einer RŸge, so doch 
zu einer eindeut igen Stellungnahme im 
ÈMeinungskampf um die SchleichwerbungÇ. 
Der Rat beschloss einstimmig, die Empfehlung 
des McKinsey-Gutachtens in einer šffentlichen 
Mitteilung aufs SchŠrfste zu kritisieren. Der PR-
Rat hŠlt das Schleichwerbungsverbot fŸr sinnvoll, 
wichtig und gut begrŸndet.  �Q
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ÈSneakers oder   

Herr Dr. Lilienthal, hat es Sie erstaunt, welch hohe 
Wellen Ihre Bavaria-EnthŸllung geschlagen hat?

 Ich hatte natŸrlich gehofft, dass die …ffentlichkeit 
fŸr das Thema Schleichwerbung empfŠnglich ist, 
aber dass die Geschichte so einschlŠgt, hat mich 
schon erstaunt. Das war ja nahezu ein SelbstlŠufer 
Ð mit zweistelliger Millionenauflage fŸr den epd! 

Woran lag es? 
Die Geschichte kommt zu einer Zeit, in der 

die šffentlich-rechtlichen Sen der ohnehin kritisch 
beŠugt werden. Es gibt Streit um die GebŸhren, in 
BrŸssel lŠuft ein Beschwerdeverfahren, bei dem 
es unter anderem um die Kommerzialisierung 
von ARD und ZDF geht. Nur: Dass ich in diese 
Situation hinein treffe, habe ich mir nicht ausge-
sucht. HŠtte es keine juristische Blockade gegeben, 
hŠtte ich diese Geschichte schon zwei Jahre frŸher 
veršffentlicht. 

Wann haben Sie mit den Recherchen begonnen?
Das war bereits im Sommer 2002. Ulrike Kaiser, 

die Chefredakteurin des DJV-Magazins Journalist, 
bekam ein Video zugespielt, das  sie  an  mich  als 
Schleichwerbungs-Spe zialis ten weitergab. Es han-
delte sich um ein mit versteckter Kamera aufge-
nommenes VerkaufsgesprŠch: Die Vertreterin einer 
Placement-Agentur bot einem Wirtschaftsverband 
an, versteckte Wer bebotschaften in der ARD-
Vorabendserie ÈMa rienhofÇ unterzubringen 
Ð ein erheblicher Rechts bruch, der da in Aussicht 
gestellt wurde.

Als Sie das mit versteckter Kamera aufgenomme-
ne Video vor sich hatten: Was waren die ersten 
Rechercheschritte?

Ich versuchte, die auf dem Video dargestellte 
Situation zu verifizieren. ZunŠchst traf ich mich mit 
den Informanten, die das Band aufgenommen hat-
ten. Bis dahin hatte ich nur einen Zusammenschnitt 
der eindeutigsten Passagen und Formulierungen 
zur VerfŸgung. Auf dem Rohmaterial hŠtten auch 
Relativierungen sein kšnnen, deshalb lie§ ich mir 
die komplette Kamera-Kassette aushŠndigen. Auch 

Er gab vor, Schleichwerbung in der ARD-Serie Marienhof plat-
zieren zu wollen Ð und landete damit einen der grš§ten Scoops 
des deutschen Medienjournalismus. Volker Lilienthal Ÿber 
Recherchestrategien, Selbstdisziplin und juristische Blockaden.

DR. VOLKER LILIENTHAL 
ist Verantwortlicher Redakteur des Fachdienstes 
epd medien. Er erhielt mehrere Preise, unter 
anderem eine ÈBesondere EhrungÇ beim Bert-
Donnepp-Preis fŸr Medienpublizistik 2002 und 
den ÈLeuchtturm fŸr besondere publizistische 
LeistungenÇ des Netzwerks Recherche 2004 
fŸr seine Arbeit Ÿber ZDF-Kooperationen mit 
Dritten.
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  FruchtsŠfte?Ç
einige andere Fragen versuchte ich zu klŠren: 
Wurde dieser Frau, die ich in meinem Artikel spŠ-
ter Ute Sandbeck nannte, eine Falle gestellt? Hatte 
man diese Situation fingiert? Nein, so versicherten 
meine Informanten, sie selbst habe einem Besuch 
bei diesem Wirtschaftsverband angeboten und sei 
dann aus freien StŸcken angereist.

Konnten Sie sicher sein, dass es sich bei der Frau 
auf dem Video tatsŠchlich um die Vertreterin 
einer Placement-Agentur handelte?

Nein. Meine Informanten hŠtten BetrŸger 
und die Frau auf dem Video ebenso gut eine 
Schauspielerin sein kšnnen. Au§erdem war das 
Video bereits einige Jahre alt. Ich wusste nicht, ob 
es sich um einen lange zurŸckliegenden Einzelfall 
handelte. Um all diese Fragen zu klŠren, beschloss 
ich, als potenzieller Kunde mit der Placement-
Agentur Kontakt aufzunehmen. 

War die versteckte Recherche gleich Ihr nŠchster 
Rechercheschritt?

Von der anlaufenden Programmbe obachtung 
abgesehen Ð ja.

Offen zu recherchieren haben Sie gar nicht erst 
versucht?

SpŠter, aber nicht am Anfang. Ich hatte bereits 
bei frŸheren Recherchen Erfahrungen mit Placern 
gemacht. Die Leugnungsstrategien sind innerhalb 
dieser Branche perfekt abgesprochen. Die reden 
nicht Ÿber ihr GeschŠft, und erst recht nicht Ÿber 
konkrete Kunden. Da kommt man als Journalist 
nicht durch. 

Und wie haben Sie sich Ihre Legende aufgebaut?
Ein Freund von mir hat eine Firma. Im August 

2002 rief er fŸr mich erstmals bei der Agentur H.+S. 
in MŸnchen an. Er sagte, er berate Kunden aus der 
KonsumgŸterindustrie, und erwŠge, Èauch mal was 
programmintegriert zu machenÇ.  Ich sa§ daneben. 
Er sagte: ÈUnd hier ist mein Mitarbeiter ,Matthias 
BergkampÔ. Ich schalte jetzt mal das Telefon laut.Ç 
So wurde ich eingefŸhrt. Ich telefonierte immer 

mal wieder mit der Agentur. Dann bekamen wir 
einen ersten Brief, der aber noch sehr vage formu-
liert war. Im April 2003 waren die telefonischen 
und schriftlichen Kontakte so weit gediehen, dass 
ich zu einem BeratungsgesprŠch vor Ort in die 
MŸnchner GeschŠftsrŠume eingeladen wurde. 

Haben Sie parallel dazu bereits in andere 
Richtungen recherchiert?

Ich hatte mit der Programm beobachtung 
begonnen. ZunŠchst nur stichprobenartig, um 
zu sehen: Gibt es tatsŠchlich VerdachtsfŠlle, die 
Schleichwerbung vermuten lassen?

Dann standen Sie also vor der TŸr dieser Agentur 
in MŸnchen. Was pas  sierte weiter?

Ich war dort 
angemeldet als 
Un   t e rnehmens-
be  rater mit dem 
Decknamen ÈMatt-
hias BergkampÇ 
und wurde freund-
lich begrŸ§t. 

Wer waren Ihre GesprŠchspartner?
Andreas Schnoor, der Agen tur inhaber, und 

Ute Sandbeck Ð dieselbe Frau, die auch auf dem 
heimlich aufgenommenen Video zu sehen war. So 
konnte ich auch verifizieren, dass tatsŠchlich sie es 
war, die heimlich aufgenommen worden war. Das 
Treffen begann gleich mit einer Schrecksekunde. 
Meine GesprŠchspartner fragten sinngemŠ§: 
Sagen Sie mal, Sie wollen jetzt Sneakers bewer-
ben. Hatten Sie nicht anfangs von FruchtsŠften 
gesprochen?

Und? Hatten Sie?
Ja. Ein Webfehler in meiner Legende. Man darf 

Ÿbrigens in solchen FŠllen nur von Produktgruppen 
allgemein reden und keine Markennamen nen-
nen. Reale Hersteller kšnnten sich sonst in ihrem 
Image beeintrŠchtigt fŸhlen und am Ende auch 
noch klagen. 

Die Leugnungsstrategien sind  
innerhalb der Branche perfekt 
abgesprochen. Als Journalist kommt 
man da nicht durch.
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Und die Schleichwerber? Hatten die bereits 
Verdacht geschšpft?

Ich lie§ den Fruchtsaft-Sneakers-Widerspruch 
unkommentiert und ging gleich zur Tagesordnung 
Ÿber. Meine GesprŠchspartner sahen wohl das 
gro§e Geld winken, und schon waren wir mit-
ten drin im VerkaufsgesprŠch. Sie schoben eine 
Videokassette mit Programmbeispielen in den 
Rekorder, die zeigten, wie Werbebotschaften in 
der Serie ÈMarienhofÇ versteckt wurden. 

Ich bat darum, die Kassette mitnehmen zu kšn-
nen, um sie meinen angeblichen Kunden zu zei-
gen. Da wurden die beiden Placer sehr verhalten. 
Um die Kassette zu bekommen, hŠt    te ich eine mit 
Konventionalstrafe bewehrte Verschwiegenheitse
rklŠrung unterschreiben mŸssen. Das wollte ich 
nicht.

Sie erlebten die gleiche Ver kaufsprozedur, die 
auch auf dem heimlich aufgenommenen Video zu 
sehen war?

Ja. Damit war das Video als glaubwŸrdige Quelle 
bestŠtigt Ð und aktualisiert. Anschlie§end be     kam 

ich am 23. April 
2003 ein schriftli-
ches Angebot fŸr 
das Placement von 
Sneakers zuge-
schickt, das auch 
erstmals konkrete 
Preise enthielt.

Nun gingen Sie zur offenen Recherche Ÿber?
Mir war es wichtig, zunŠchst die Produktions-

firma der Serie mit den Fakten zu konfrontieren. 
Also fuhr ich nochmals nach MŸnchen, diesmal 
zur Bavaria. Ich hatte dort um ein Interview gebe-
ten. NatŸrlich hatte ich nicht angekŸndigt, dass es 
um Schleichwerbung gehen wŸrde, sondern die 
Anfrage ganz offen gehalten: ÈWir vom Fachdienst 
epd medien mšchten etwas Ÿber den Marienhof 
schreiben.Ç So kam es zu dieser Verabredung. 

Wie lief dieses Treffen ab?
Ich sprach mit dem damaligen Produzenten 

von Marienhof, Stefan Bechtle, und zwei anderen 
Produktions-Mitarbeitern. Auf dem Tisch in der 
Mitte stand mit Einwilligung der GesprŠchspartner 
mein eingeschalteter DAT-Recorder. Das Interview 

plŠtscherte freundlich vor sich hin, bis ich beim 
Thema Finanzierung ankam. Ich fragte sinngemŠ§: 
ÈHerr Bechtle, decken die knapp 20 Millionen 
Euro, die Ihnen die ARD-Werbung alljŠhrlich Ÿber-
weist,  die Kosten fŸr alle 250 Folgen? Oder mŸs-
sen sie sich noch Geld aus anderen Quellen besor-
gen?Ç Nein,  sagte Bechtle, die Serie sei damit voll 
finanziert. 

Dann zeigte ich ihm das Angebot der Placement-
Agentur und fragte: ÈWie ist denn das zu erklŠ-
ren?Ç Ich gab mich ganz unglŠubig: ÈHerr Bechtle, 
kann das sein, dass diese Leute bei Ihnen in die 
Sendung, in die DrehbŸcher kommen?Ç

Dann kippte die Stimmung?
Ja, Bechtle wurde hoch erregt.  Er wies das 

weit von sich und bedingte sich aus, dass Zitate 
nur nach vorheriger schriftlicher Abstimmung ver-
šffentlicht werden dŸrften. Ich willigte ein, und 
das Band konnte zunŠchst weiterlaufen. Aber 
dann kam er immer mehr in Rage und brach das 
Interview ab. 

Fuhren Sie gleich zurŸck nach Frankfurt?
Nein. Am selben Tag Ð dem 19. Mai 2003 

Ð traf ich mich noch mit Stephanie Heckner, der 
programmabnehmenden Redakteurin des BR. 
Sie erzŠhlte mir im Interview, dass ihr jŸngst 
eine inakzeptable MarkenŠhnlichkeit aufgefallen 
sei. Seit 6. Mai 2003 war in ÈMarienhofÇ ein 
ReisebŸro zu sehen, dessen Corporate Design ver-
blŸffend dem von LÕtur Šhnelte Ð das hatte ich bei 
meiner Programmbeobachtung auch schon ent-
deckt. Heckner kannte diese Folgen schon lŠnger 
Ð die Serienfolgen werden immer mit etwa sechs 
Wochen Vorlauf produziert. 

Von Bechtle hatte sie dann markenneutrale 
AbŠnderung verlangt. Etwa zehn Wochen blieb 
das dennoch auf Sendung. Aber ansonsten sagte 
die verantwortliche BR-Redakteurin sinngemŠ§: 
ÈIch glaube nicht, dass die das systematisch 
machen. Wissen Sie, wir mŸssen doch vertrau-
ensvoll zusammenarbeiten.Ç Sie war offenbar 
relativ gutglŠubig. Zwei Tage danach hatte ich 
ein GesprŠch mit Achim Rohnke, dem Chef 
der ARD-Werbung hier in Frankfurt. Dem legte 
ich eine LÕtur-Bilddokumentation aus meiner 
Programmbeobachtung auf den Tisch. Da sagte 
er sinngemŠ§: ÈDarŸber brauchen wir gar nicht 

Die Schleichwerber sahen 
schon das gro§e Geld winken. 
Bald waren wir mitten drin im 

VerkaufsgesprŠch. 
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zu diskutieren, das ist Schleichwerbung. Das sind 
Einnahmen, die an meiner Kasse vorbeigehen.Ç

Nun hatten sie vermutlich schon ein wenig Staub 
aufgewirbelt?

Ja. Am selben Tag, als ich bei Rohnke war, 
meldete sich der Anwalt der Placement-Agentur 
schriftlich bei meinem Chefredakteur Thomas 
Schiller und drohte. 

Womit?
Mit straf- und wettbewerbsrechtlichen 

Kon         sequenzen sowie mit dem Verlangen auf 
Schadenersatz gegen mich und meinen Helfer. 
Danach gab es die ersten Krisensitzungen bei uns 
im Haus. 

Auf welchem Weg hatte die Agentur von Ihrer 
wahren IdentitŠt erfahren?

Das kann ich nur vermuten. Anscheinend hat 
die Bavaria jene Leute informiert, die sie angeblich 
nicht kannte. Man wusste offenbar, wo man Alarm 
schlagen musste.

Nun blieb Ihnen nicht mehr viel Zeit ...
Der nŠchste Rechercheschritt war das Ge  -

sprŠch mit einem ehemaligen stellvertretenden 
Headwriter des ÈMarienhofsÇ, der mittlerweile 
als ZDF-Redakteur in Mainz arbeitete. Ich dachte: 
Der Mann muss es doch wissen, er war doch im 
Zentrum der Produktion. Ich hoffte natŸrlich, jetzt 
den Recherchedurchbruch zu erzielen, um fŸr die 
heraufziehende juristische Auseinandersetzung 
gewappnet zu sein. Ich brauchte gewisserma-
§en einen Kronzeugen. Um meinen Verdacht 
zu untermauern, spielte ich dem ehemaligen 
Bavaria-Mitarbeiter einen etwa siebenminŸtigen 
Tonzusammenschnitt aus dem von Dritten heim-
lich aufgenommenen Video vor Ð Ÿber Kopfhšrer, 
so dass nur er es hšren konnte. Unter Zusicherung 
der Vertraulichkeit fragte ich ihn: ÈKann das 
sein?Ç

Hat er es bestŠtigt?
Nein. Er sagte sinngemŠ§, das sei eine dolle 

Sache, der ich auf der Spur sei, aber er habe davon 
nie etwas mitbekommen. Ich war natŸrlich ent-
tŠuscht, weil ich keine BestŠtigung bekommen 
hatte, lie§ ihn aber in Ruhe. Im Weggehen fragte 

er noch, ob dergleichen nicht alle Produzenten 
machten. Ich antwortete: ÈDas mag schon sein, 
aber Verantwortung ist immer konkret und hier 
geht es jetzt um die Bavaria, immerhin die dritt-
grš§te Produktionsfirma in Deutschland und 
mehrheitlich in šffentlich-rechtlichem Besitz.Ç 
Noch am Nachmittag desselben Tages meldete 
sich wieder der Anwalt der Agentur bei unse-
rem Chefredakteur, diesmal mit der Forderung: 
ÈStoppen Sie Lilienthal!Ç Die Meldekette hatte 
also wieder funktioniert.

Konnten Sie da noch weiterrecherchieren?
Nein. Am 31. 

Mai 2003 wurde 
mir zu Hause 
eine von der H.+S. 
erwirkte einstwei-
lige VerfŸgung per 
Ge richtsvollzieher 
zu   gestellt. Damit 
war ein faktisches Recherchier- und Publikations-
ver bot in Kraft, an das ich mich halten musste. 

Wie hat man das erreicht?
Die Argumentation des Antrags auf einstwei-

lige VerfŸgung verlŠngerte gewisserma§en mei-
ne Legende, mit der ich verdeckt recherchiert 
hatte. Die Placement-Agentur erklŠrte nun ihrer-
seits, ich sei in Wahrheit kein Journalist, sondern 
Unternehmensberater. Ich hŠtte versucht, das be -
triebliche Know-how der Agentur auszuspionieren, 
um dann selbst ein Placement-GeschŠft aufzubauen. 
Eine wenig plausible, všllig abwegige Konstruktion, 
die aber zunŠchst bei Gericht verfing.

Man sollte denken, dass so etwas schnell aufzu-
klŠren ist ...

Nun, wir haben in anwaltlichen SchriftsŠtzen 
sofort argumentiert: Ich bin Journalist. Wir haben 
eine Liste meiner Publikationen zum Problem 
der Schleichwerbung vorgelegt. All das hat das 
Landgericht aber nicht beeindruckt. 

Kšnnte es noch andere FŠlle geben, in denen 
Recherchen mit solch fadenscheinigen 
Argumenten zum Erliegen gebracht wurden?

Vorstellbar ist das. Wenn ich nicht Redakteur 
in einem Haus wŠre, das auf sich hŠlt, wie in 

Die Gegenseite argumentierte, ich 
sei gar kein Journalist Ð sondern 
ein Unternehmensberater, der 
Know-how ausspionieren wollte. 
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unserem Gemeinschaftswerk der Evangelischen 
Publizistik der Fall, wenn wir nicht die Partner 
des DJV im Hintergrund gehabt hŠtten, die sich 
am Prozesskostenrisiko beteiligten Ð als freier 
Journalist hŠtte ich das nicht durchstehen kšnnen. 
Dann hŠtte ich wahrscheinlich meinen Mund 
gehalten. 

Welche SpielrŠume blieben Ihnen, um an dem 
Thema weiterzuarbeiten?

Um das nochmals klar zu sagen: Solange 
die einstweilige VerfŸgung und das spŠtere 
Hauptsache-Urteil in Kraft war, konnte ich nichts 
machen. Ich hŠtte nicht mal jemanden anrufen 
und fragen dŸrfen: ÈKennen sie vielleicht diese 
Firma H.+S.? Hat die vielleicht was mit der Bavaria 
zu tun?Ç Es war ein faktisches Rechercheverbot 
und ich konnte in diesen eindreiviertel Jahren 
wirklich nur meine Programmbeo bach tung fort-
fŸhren. Ich habe fast lŸckenlos Ÿber 500 Folgen 
Marienhof geguckt. 

Die haben Sie alle aufgenommen? 
Ja, aber das reichte nicht. Das waren am 

Ende ja hunderte von Stunden. Nein, ich habe 
jede Folge kurz nach Ausstrahlung analysiert 

und kategorisiert. 
Der Videorekorder 
war dabei am 
PC angeschlos-
sen. Placements 
wurden sofort als 
Screenshots gesi-
chert. Die FŠlle 
wurden protokol-

liert, die Bilddatei bekam einen Motivnamen 
und ein Sendedatum. Dann habe ich die 
Placements in Fallgruppen einsortiert: ÈLÕturÇ, 
Musik-Placements, Waschmittel und anderes. 
Dieser Aufwand war nš tig, um sich fŸr die 
Belegpflichten zu rŸsten und den †berblick in 
diesem Materialwust zu behalten. 

Jeden Abend? Das erforderte ein hohes Ma§ an 
Selbstdisziplin ...

Ja, anders ging es nicht. 

In dieser Phase begannen Sie au§erdem, zu 
Schleichwerbung in einigen ZDF-Serien zu 

recherchieren. DafŸr wurden Sie spŠter mit dem 
ÈLeuchtturmÇ-Preis von Netzwerk Recherche 
ausgezeichnet. Wie wurden Sie auf diesen Fall 
aufmerksam?

Ich bekam Hinweise aus der Branche und sah 
die Chance, an einem nicht gerichtlich unter-
sagten Fallbeispiel die Problematik nochmals zu 
erforschen. Au§erdem war es eine Chance, dem 
Gericht an Hand eines konkreten Artikels glaub-
haft zu machen: Hier geht es um gewichtige 
Fehlentwicklung und nicht um Kleinigkeiten oder 
reine Geschmacksfragen. Denn das Landgericht 
hatte gemeint: Schleichwerbung sei doch allge-
mein bekannt, weitere Berichterstattung Ÿber-
flŸssig. Das sah das Oberlandesgericht MŸnchen 
dann Gott sei dank anders.

Aber fŸr diese ZDF-Recherche mussten Sie ja 
ebenfalls endlose Serienfolgen aufzeichnen und 
analysieren ...

Meine Abende waren in der Tat Ÿberlastet. 
Das hat sich auch im Privatleben bemerkbar 
gemacht, natŸrlich. Auch die normale Arbeit 
musste ja uneingeschrŠnkt weiterlaufen. Das epd 
medien-Ressort besteht aus vier Redakteuren, 
und wir fŸllen zwei Mal pro Woche 28 bis 32 
Seiten. Ich war nicht etwa freigestellt fŸr meine 
Schleichwerbungs-Recherchen, das musste ich mit 
vielen, vielen †berstunden schaffen. Wenn Sie 
mich nach Lehren aus diesem Rechercheprojekt 
fragen, wŸrde ich deshalb sagen: Eine so gro§e 
Programmbeobachtung kann man eigentlich nur 
im Team machen. 

Waren Sie sich sicher, dass die Marienhof-
Recherche am Ende gut ausgeht?

Nein, ich verlor zwischenzeitlich schon mal 
den Glauben. Wenn man einen ersten Richter vor 
sich hat, der einen gar nicht zu Wort kommen lŠsst 
und gar nichts wissen will Ÿber die Motive dieser 
verdeckten Recherche, und der Schleichwerbung 
fŸr einen allgemeinen Erfahrungstatbestand hŠlt, 
der weitere AufklŠrung nicht lohne, weswegen 
ich keine hšheren rechtfertigenden Interessen 
reklamieren kšnne, dann verzweifelt man schon 
an der Justiz. Wir kŠmpften aber weiter, epd, das 
GEP und der DJV zogen an einem Strang, und mit 
der Kanzlei von Prof. Schweizer hatten wir dann 
auch einen exzellenten juristischen Beistand.

Ich habe Ÿber 500 Folgen Marien-
hof gesehen. Meine Abende waren 

Ÿberlastet. Das hat sich auch im 
Privatleben bemerkbar gemacht.
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Wann zeichnete sich die Wende in diesem 
Rechtsstreit ab?

Mitte Mai 2004 gab es erstmals Anlass zur 
Hoffnung. Das Oberlandesgericht gab einen rich-
terlichen Hinweis und forderte die Gegenseite 
auf, ihre Klage zurŸckzuziehen, weil meine 
Berufung gegen das Landgerichtsurteil sehr 
wahrscheinlich erfolgreich sein werde. 

Im Dezember fand eine weitere mŸndliche 
Verhandlung statt. Ich war anwesend und wurde 
zum ersten Mal Ÿberhaupt gefragt: Was haben 
Sie sich eigentlich dabei gedacht? Ich konnte die 
Motive fŸr meine verdeckte Recherche erlŠutern 
und spŸrte, dass das Gericht sehr meiner Position 
zuneigte. 

Am 20. Januar wurde dann das Urteil ver-
kŸndet, das alle vorherigen Rechtsmittel gegen 
mich restlos aufhob. Seit dem 7. April war das 
Urteil rechtskrŠftig, und in diesem Moment 
durfte ich zum ersten Mal wieder risikofrei den 
Telefonhšrer hochnehmen. 

FŸr Sie bedeutete dies wohl eine weitere Recher-
cherunde. 

Ja, jetzt ging es erst richtig los. Ich arbeite-
te einen zehnseitigen Rechercheplan ab und 
fŸhrte etwa hundert Telefonate, korrespon-
dierte per Brief und E-Mail. Der Plan war kon-
zentrisch strukturiert: au§en ungefŠhrliche 
Branchenteilnehmer, in einem weiteren Kreis 
Kunden und andere Beobachter und im inne-
ren Kreis dann die unmittelbar Beteiligten und 
Verantwortlichen. Mit GlŸck erhielt ich dann 
noch interne GeschŠftspapiere der Placement-
Agentur.

Kam der Kontakt zu dieser Quelle erst nach 
Aufhebung des Recherchierverbots zustande?

Eine bestimmte Person hatte mich bereits 
wŠhrend des Rechercheverbots kontaktiert. Zu 
diesem Zeitpunkt konnte ich mich aber nur 
sehr vorsichtig mit ihr unterhalten Ð ich gab 
mich všllig ahnungslos. Die Person hŠtte ja 
von der Gegenseite geschickt sein kšnnen, um 
mich aufs Glatteis zu fŸhren Ð um mich dazu 
zu bewegen, das Urteil zu verletzen. Erst nach 
Aufhebung des Verbots kamen wir enger zusam-
men. Mehr kann ich dazu aber aus GrŸnden des 
Informantenschutzes nicht sagen.

Auch bei Ihrer Recherche zur ZDF-Schleich-
werbung bekamen Sie interne Papiere zuge-
spielt. Wie ist Ihnen das gelungen?

Ganz allgemein gesprochen: An schriftliche 
Unterlagen zu kommen hat immer viel mit GlŸck 
zu tun. Es hat aber auch damit zu tun, Menschen 
freundlich anzusprechen, ihr Vertrauen zu 
gewinnen und sie am Ende auch forciert anzu-
sprechen. Vielleicht rŸcken sie irgendwann inter-
ne Papiere heraus oder stecken eine Kopie in den 
berŸhmten Umschlag ohne Absender. Bei der 
ZDF-Recherche wurden manche Informationen 
Ÿber Bande gespielt. Jemand will dann nicht seine 
LoyalitŠtspflicht gegenŸber dem Arbeitgeber ver-
letzen, gibt aber einem Dritten den Hinweis, dass 
ich ihn anrufen wŸrde.

Macht der Fall Marienhof das verdeckte Re -
cherchieren in Deutschland einfacher, dŸrfen 
Journalisten jetzt mehr als vorher?

Die bisherige Rechtsprechung dazu und zum 
Sonderfall der verbotenen Aufnahme des ver-
traulich gesprochen Wortes (¤ 201 StGB) besagte 
in etwa: Bei Kapitalverbrechen wie Mord oder 
Landesverrat kann die verbotene Aufnahme 
gerechtfertigt sein, wenn ein Journalist die 
Schuldigen so ŸberfŸhren kann. Wie aber sieht 
es unterhalb der Schwelle von Kapitalverbrechen 
aus? Schleichwerbung ist kein Kapitalverbrechen 
und, was die …ffentlich-Rechtlichen angeht, 
noch nicht mal eine bu§geldbewehrte Ordnungs-
widrigkeit. Doch das Oberlandesgericht stellte 
fest: Schleichwerbung ist ein erheblicher gesell-
schaftlicher Missstand, es besteht hochgradi-
ges AufklŠrungsinteresse der …ffentlichkeit, 
da kann verdeckte Recherche ausnahmsweise 
gerechtfertigt sein. Selbst heimliche Ton- und 
Bildaufnahmen, wenn ich sie selbst gemacht 
hŠtte, wŠren nach dem Urteil erlaubt gewesen.

Ist man als Rechercheur darauf angewiesen, 
dass der betreffende Richter den Fall fŸr gewich-
tig hŠlt?

Wir Journalisten kšnnen nicht vorher zu 
einem Richter laufen und fragen: ÈWŸrden Sie 
mir diese verdeckte Recherche im Streitfall 
freigeben?Ç Wir bewegen uns also mit dem 
Ausnahmemittel Èverdeckte RechercheÇ weiter-
hin in einem Risikofeld.

Die Fragen 
stellte Martin 
Niggeschmidt, 
Redaktionsmitglied 
von Message.
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ÈDen Mistkerl    

West Virginia: Wild and Wonderful Ð  die-
ser Slogan unseres Staates im Herzen 
von Amerikas Apalachenregion ist hier in 

jedes Autokennzeichen gestanzt. 
FŸr investigative Journalisten hat der Spruch 

eine ganz besondere Bedeutung: West Virginia, ein 
lŠndlicher Staat mit nur 1,8 Millionen Einwohnern, 
wird bevšlkert von wilden Charakteren, die wun-
dervolle Geschichten hergeben fŸr unerschrockene 
investigative Reporter. Unser Staat hat eine lange 
Geschichte korrupter Politik, und ein typisches 
Beispiel ist Jerry Mezzatesta.

Mezzatesta war einer der mŠchtigsten Politiker 
West Virginias. Mit eiserner Hand fŸhrte er 
den Bildungsausschuss des Landesparlaments. 
Abgeordnetenkollegen und Beamte fŸrchteten und 
hassten ihn. Er hatte den Ruf eines tyrannischen 
Schikaneurs, der sich mit unfeinen Methoden 
durchsetzte. Wer ihm widersprach, wurde in 
aller …ffentlichkeit niedergeschrien. Er lief in 
einem schwarzen Trenchcoat durch die Hallen 
des Kapitols von West Virginia, stets umgeben von 
einer Horde von Gefolgsleuten aus den Reihen der 
Abgeordneten. 

Jerry Mezzatesta war ein Machtmensch. Was es bedeutet, solch 
einem Politiker in die Quere zu kommen, erfuhr der Reporter    
einer kleinen US-Zeitung. Protokoll einer preisgekršnten Recherche.
                                   

VON ERIC EYRE

Die US-Organisation ÈInves-
tigative Reporters and Edi-

torsÇ (IRE) zeichnet jŠhrlich die 
besten Recherche-Leistungen aus. 
Nebenstehend drucken wir das 
Rechercheprotokoll des diesjŠh-
rigen IRE-Medal-Gewinners ab. 

Mezzatesta (rechts) 
mit Anwalt: ÈIch habe 
nichts Falsches getan.Ç
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   kriege ich!Ç
Die meisten Beobachter der Landespolitik 

hielten Mezzatesta fŸr unantastbar und unauf-
haltbar. Doch seine 18-jŠhrige Herrschaft in der 
Legislative des Staates nahm im vergangenen Jahr 
ein jŠhes Ende. Mit altmodischem Èshoe-leatherÇ-
Journalismus, computergestŸtzter Recherche und 
der intensiven Inanspruchnahme des ÈFreedom of 
Information ActÇ (FOIA) enthŸllte ich StŸck fŸr 
StŸck Mezzatestas Amtsmissbrauch, bis hin zu 
FŠlschung und Betrug. 

Das Ergebnis: Es wurden offizielle Unter-
suchungen eingeleitet. Mezzatesta wurde als 
Vorsitzender des Bildungsausschusses entlassen 
und im vergangenen November abgewŠhlt. Und 
schlie§lich wurden seine Frau und er dafŸr ver-
urteilt, Computerdaten des Kapitols vernichtet 
oder manipuliert zu haben. Im April wurden wei-
tere Anklagen gegen Mezzatesta erhoben, und er 
verlor seinen Job als Administrator einer lokalen 
Schulbehšrde.

Zweifach bedient
Das vielleicht interessanteste BeweisstŸck fŸr 
meine Berichterstattung war eine Aussage von 
Mezzatestas Frau, die sie letzten Sommer gegen-
Ÿber Ermittlern machte. Auf die Frage, warum 
sie, ihr Mann und Angestellte des Staates sich an 
den TŠuschungsmanšvern beteiligten, antworte-
te Mrs. Mezzatesta: ÈWir wollten Eric Eyre zum 
Schweigen bringen.Ç Das gelang ihnen nicht. Ich 
schrieb mehr als 75 Artikel Ÿber Mezzatesta im 
Laufe des vergangenen Jahres und beantragte etwa 
die gleiche Anzahl von AuskŸnften nach dem In-
formationsfreiheitsgesetz.

Die Geschichte begann im MŠrz 2004. Ich 
bekam einen Hinweis, dass sich der allmŠchtige 
Ausschussvorsitzende zweifach bediente, indem 
er sowohl seine AbgeordnetenbezŸge von 20.000 
Dollar als auch ein Gehalt von 60.000 Dollar 
als Grant Writer eines lokalen Schuldistrikts von 
West Virginia kassierte. (Ein Grant Writer wirbt 
Fšrdermittel und Sponsorengelder ein Ð Anm. 
d. Red.) Alle anderen Angestellten in einer 
derartigen Position verzichten wŠhrend ihrer 

Abgeordnetenzeit auf ihr Schulgehalt. Ich erfuhr 
auch, dass Mezzatesta praktisch keinerlei Arbeit 
fŸr den Schuldistrikt leistete und offensichtlich 
nur seines politischen Einflusses wegen angestellt 
worden war. 

Dreck ausgraben
Noch bevor die erste Geschichte lief, war 
Mezzatesta am Telefon und drohte damit, mich 
und zwei weitere Reporter der Charleston Gazette 
feuern zu lassen. Er sagte, er plane, Barkeeper der 
Stadt anzurufen und ÈDreck auszugrabenÇ Ÿber 
mich, falls ich irgendwelche Artikel Ÿber ihn 
schreibe. Weiter drohte er nachzuprŸfen, ob ich 
Bu§geldbescheide wegen zu schnellen Fahrens 
bekommen hŠtte. (Zugegeben: Ich trinke gerne 
ein oder zwei Bier oder ein paar GlŠser Wein am 
Abend, aber ich 
bin kein regelmŠ§i-
ger Kneipen gŠnger. 
Und meine letz-
ten Tickets wegen 
Geschwind igkeits-
Ÿ b e r t r e t u n g e n 
lagen zu diesem 
Zeitpunkt zwei 
Jahre zurŸck.) 

Nachdem ich Ÿber Mezzatestas zwei GehŠlter 
geschrieben hatte, bekam ich weitere Hinweise 
bezŸglich der staatlichen BildungszuschŸsse, die 
er fŸr seinen Schuldistrikt beschafft hatte. 

Als er 1999 als Grant Writer eingestellt wurde, 
versprach Mezzatesta der Ethikkommission von 
West Virginia (eine fŸr ihre SchwŠche bekannte 
Institution zur Kontrolle von Beamten, Lobbyisten 
und Politikern), er werde niemals bundesstaatliche 
Gelder fŸr seinen Heimatbezirk beantragen, weil 
dies ja ein unerlaubter Interessenkonflikt sei ange-
sichts seiner gesetzgeberischen VerfŸgungsgewalt 
Ÿber Bildungsgelder. 

Als Vorsitzender des Bildungsausschusses 
bestimmte Mezzatesta im Wesentlichen Ÿber 
das Bildungsbudget fŸr alle Schulen in West 
Virginia. Deshalb durfte er als Grant Writer zwar 

Er lief im schwarzen Trenchcoat 
durch die Hallen des Kapitols,  
stets umgeben von einer Horde 
von Gefolgsleuten.
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Gelder des Bundes, von Privatunternehmen 
oder Stiftungen einwerben Ð nicht aber vom 
Bundesstaat West Virginia. 

Dennoch stie§ ich auf mehrere FŠlle, in denen 
Mezzatesta bundesstaatliche Gelder beantragt 
hatte. Er bekam nicht nur ZuschŸsse fŸr seinen eige-
nen Schuldistrikt, er umging auch die Vorschriften, 

indem er das Geld 
anderer Schul-
distrikte abzweigte 
und es seinem eige-
nen Distrikt zuflie-
§en lie§. Weiter 
zeigte ich in einem 
Artikel auf, wie 
Mezzatesta 75.000 

Dollar staatlicher Bildungsgelder zweckentfremde-
te und sie lokalen Feuerwehreinheiten zukommen 
lie§ Ð ein politischer Schachzug, um sich bei den 
Feuerwehrleuten einzuschmeicheln und Stimmen 
zu gewinnen. 

In Eile geschrieben
Trotz dieser Beweise erklŠrten sowohl der Schul-
Superintendent von West Virginia als auch der Schul-
Superintendent  in Mezzatestas Heimatdistrikt im 
Juni 2004 vor dem Ethikausschuss, Mezzatesta 
habe niemals staatliche Gelder fŸr seinen Distrikt 
erhalten. Die Ethikkommission sprach Mezzatesta 
von jeglichem Fehlverhalten frei. 

Doch ich blieb hartnŠckig und entdeckte 
Dokumente, die die Aussage der Bildungsbeamten 
widerlegten und aufzeigten, wie die Ermittler der 
Ethikkommission ihre ursprŸngliche Untersuchung 
verpatzt hatten. Der Staats-Superintendent gab 

zu, sich geirrt zu haben, 
und die Ethikkommission 
beschloss einstimmig, die 
Untersuchung wieder 
aufzunehmen Ð die erste 
Wiederaufnahme einer 
Untersuchung in der fŸnf-
zehnjŠhrigen Geschichte 
des Ausschusses.

Als der Druck durch 
meine Geschichten stŠr-
ker wurde, Ÿberreichte 
Mezzatesta der Kommission 
einen Brief als angeblichen 

Beweis dafŸr, dass er keine staatlichen Gelder 
beantragt hatte. Doch ich misstraute diesem Brief, 
der mehrere grammatikalische Fehler enthielt und 
in Eile geschrieben worden zu sein schien. Als ich 
ihn das erste Mal las, dachte ich: ÈDas ist zu gut, 
um wahr zu sein fŸr Mezzatesta.Ç Und das war es 
auch, wie sich herausstellte.

Absurde Geschichte
Ich hatte bereits Kopien von Mezzatestas 
Korrespondenz mit WŠhlern aus demselben 
Zeitraum. Mir fiel auf, dass der Brief, den er der 
Ethikkommission vorgelegt hatte, einen anderen 
Briefkopf als die anderen Briefe aus dieser Zeit 
hatte. Wie sich herausstellte, war dieses Briefpapier 
erst Wochen spŠter bestellt worden. Das bestŠtigte 
die fŸr die Bestellung von Briefpapier zustŠndige 
Person, und mit Hilfe des FOIA bekam ich den 
betreffenden Bestellschein. 

Mit anderen Worten, Mezzatestas Brief, der ihm 
aus der Klemme helfen sollte,  war auf Briefpapier 
geschrieben, das zu dem Zeitpunkt, als er angeb-
lich verfasst wurde, noch gar nicht existierte. 

Dennoch bastelte Mezzatesta eine absurde 
Geschichte zusammen: Der Brief mŸsse wohl 
auf seinem Schreibtisch liegen geblieben und erst 
einen Monat spŠter auf dem neuen Briefpapier 
ausgedruckt worden sein. 

Um diese Behauptung zu belegen, legte er 
einen weiteren Brief aus der fraglichen Zeit vor. 
Aber auch dieser Brief war, wie sich herausstellte, 
eine FŠlschung. Ich fand das Original dieses Briefes 
im BŸro des Gouverneurs Ð mit dem korrekten 
Briefkopf. Das Datum war nachtrŠglich geŠndert 
worden. Insgesamt wurden sechs unechte Briefe 

Auch dieser Brief war eine 
FŠlschung. Ich fand das Original im 
BŸro des Gouverneurs. Das Datum 

war geŠndert worden. 

BEGR†NDUNG DER JURY

Eric Eyre gewann den IRE-Award 2004 in der Kategorie ÈSmall newspapers 
(under 100.000)Ç. Er deckte schonungslos die Missetaten eines mŠchtigen 
Politikers auf, der in West Virginia zwei šffentliche €mter innehatte und 

fŸr eines davon fast keine Arbeit leistete, der Schulgelder fŸr die Feuerwehr 
abzweigte und das Versprechen brach, seinen Einfluss nicht illegitim zu nutzen. 
Als er vermeintlich entlastende Dokumente vorlegte, wies Eyre nach, dass es sich 
um FŠlschungen handelte. (www.ire.org)
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produziert und auf meine FOIA-Anfragen hin he-
rausgegeben. Sie alle sollten mich von meiner 
Spur abbringen. 

Als ich elektronische Kopien  der Briefe aus 
dem Computer der staatlichen Bildungsbehšrde 
verlangte Ð es handelte sich um Microsoft Word-
Dateien, an denen zu erkennen ist, wann der  Brief 
ursprŸnglich geschrieben wurde und wann er das 
letzte Mal verŠndert wurde Ð, ging Mezzatesta 
komplett in den Cover-up-Modus.  

Detaillierter Bericht
Anfang August kontrollierte ich Anwesenheitslisten 
des Kapitols und entdeckte, dass nur eine Person 

Ð eine Teilzeit-SekretŠrin Ð  im BildungsbŸro 
gearbeitet hatte, als der gefŠlschte Brief geschrie-
ben worden war.  Am selben Tag rief mich eine 
Quelle aus dem Kapitol an und sagte mir, ihre 
Freundin Ð die SekretŠrin, die fŸr Mezzatesta 
arbeitete Ð habe gerade zugegeben, den gefŠlsch-
ten Brief geschrieben zu haben. Mezzatestas Frau 
habe sie damit beauftragt. 

Ich stellte einen FOIA-Antrag auf die 
Herausgabe elektronischer Kopien aller Briefe auf 
ihrem Computer. Au§erdem hinterlie§ ich tele-
fonisch eine Nachricht bei ihr zu Hause und im 
BŸro. Am Abend sprach ich kurz mit ihr, sie woll-
te jedoch keinen Kommentar abgeben. 

Am nŠchsten Morgen aber redete sie mit dem 
Sprecher des Parlaments von West Virginia, der 
da-raufhin eine Untersuchung in Gang setz-
te. Am da-rauffolgenden Morgen begab sich 
Mezzatesta, Ÿber Brustschmerzen klagend, in ein 
Krankenhaus.

Drei Tage spŠter enthob der Parlamentssprecher, 
der Mezzatesta Ÿber Monate hinweg in Schutz 
genommen hatte, seinen langjŠhrigen VerbŸndeten 
des Amtes als Bildungsausschuss-Vorsitzender. 

Vergangenen Herbst veršffentlichte der 
Parlamentssprecher einen detaillierten Bericht, 
der meine Geschichten bestŠtigte. Viele der Artikel 
wurden in den Bericht aufgenommen, und mein 
Name wurde immer wieder zitiert. (WŠhrend sei-
ner TŠuschungsversuche hatte Mezzatesta noch 
zu der SekretŠrin, die das gefŠlschte Dokument 
tippte, gesagt: ÈDiesmal kriege ich den Mistkerl.Ç) 
Auf einer Pressekonferenz entschuldigte sich der 
Sprecher persšnlich bei mir und der Charleston 
Gazette fŸr Mezzatestas Betrug.

Als Reaktion auf meine Artikel berief der 
Gouverneur von West Virginia im Januar eine 
Sitzung des Parlaments ein, und die Abgeordneten 
verabschiedeten eine durchgreifende Reform der 
Gesetze zur Regierungsethik, die ihnen mehr Biss 
verleihen soll. Das neue Ethikgesetz verbietet 
DoppeleinkŸnfte, erhšht Bu§gelder und Strafen 
fŸr Beamte und erlaubt der Ethikkommission, 
eigene Untersuchungen einzuleiten. 

Im Februar rief die Schulbehšrde von West 
Virginia einen ÈNotstandÇ in Mezzatestas Heimat-
Schuldistrikt aus und bestŠtigte, dass Mezzatesta 
und der šrtliche Superintendent staatliche 
BildungszuschŸsse veruntreut hatten und in ille-
gale Einstellungspraktiken verwickelt gewesen 
waren. 

Im  se lben 
Monat rŸgte die 
Ethikkommission 
Mezzatesta šffent-
lich und verhŠng-
te als Bu§geld 
den Hšchstsatz 
von 2.000 Dollar. 
Es Ÿberrascht nicht, dass der uneinsichtige 
Mezzatesta sich weigerte, die Strafe zu zahlen. 
Er beharrt darauf, nichts Falsches getan zu haben. 
Die Ethikkommission versucht nun auf gerichtli-
chem Wege, ihn zur Zahlung zu zwingen. 

Mit aller Leidenschaft
Die Charleston Gazette ist eine kleine Zeitung 
mit einer werktŠglichen Auflage von 50.000 
und 82.000 an Sonntagen Ð doch wir erstreben 
gro§e Ergebnisse. Unser verstorbener Herausgeber 
Ned Chilton drŠngte seine Reporter, mit aller 
Leidenschaft so lange auf Ungerechtigkeiten ein-
zuschlagen, bis sie abgestellt sind. Etliche unserer 
Reporter, ich selbst eingeschlossen, versuchen, die-
sem Mantra zu folgen. 

Elliott Hicks, der Vize-Vorsitzende der Uni-
versitŠtsbehšrde von West Virginia, schrieb uns 
in einem Brief: ÈIhre Recherche steht in bester 
Charleston-Gazette-Tradition und ist einer der 
gro§en Dienste, die eine Zeitung der Gesellschaft 
erweisen kann. Uns tun solche Gemeinden Leid, 
die eine Scho§hund-Presse haben Ð eine Presse, 
die es nicht als ihre Aufgabe ansieht, fragwŸrdige 
Praktiken von Politikern zu untersuchen.Ç  �Q

Der Parlamentssprecher, der 
Mezzatesta so lange in Schutz 
genommen hatte, enthob ihn 
nun seines Amtes.

Eric Eyre berichtet 
fŸr die Charleston 
Gazette Ÿber 
Bildung und 
Landespoltik.

†bersetzung: 
Ingrid Lorbach
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Willkommen im   

Juni 2002 Ð Das Thema
Im Rahmen einer Recherche zu einem ZugunglŸck 
bei Kšln treffe ich mich mit Rechtsanwalt Reinhard 
Kirpes in Offenburg. Kirpes vertritt die Interessen 
einer Mutter, deren Sohn bei dem UnglŸck 
getštet wurde. Dabei kommt das GesprŠch auf 
den Schwerpunkt seiner anwaltlichen TŠtigkeit 
Ð die Vertretung von Kosovo-Albanern, die von 
Abschiebung bedroht sind. Wir bleiben in Kontakt 
und beschlie§en einige Wochen spŠter, gemein-

sam eine Reise in den Kosovo zu unternehmen, 
um die aktuelle Situation vor Ort zu recherchie-
ren.

November 2002 Ð Erste Recherchereise 
in den Kosovo
Bei unserer Reise im November besuchen wir 
zunŠchst eine Mutter mit drei Kindern, um die 
sich der Rechtsanwalt besonders gro§e Sorgen 
macht. Die Familie lebt in einem Kellerraum 

Was passiert, wenn nachts die ÈAbschieberÇ vor der TŸr stehen? 
Ein Dokumentarfilmer berichtet, wie es ihm gelungen ist, solche 
Szenen zu beobachten Ð und sie ins Fernsehen zu bringen.   

VON MICHAEL RICHTER

Drei Uhr morgens: Sechs Mitarbeiter der AuslŠnderbehšrde dringen zusammen mit Polizisten in eine 
Wohnung ein. Die Kinder sind verŠngstigt. Eine halbe Stunde hat die Familie Zeit, ihre Sachen zu 
packen. Zwanzig Kilo pro Person dŸrfen sie mitnehmen Ð in gro§en Plastiktaschen, die von den 

Beamten mitgebracht wurden. Was nicht reinpasst, bleibt hier. In DŸsseldorf wartet das Flugzeug.
Eine Frau spricht in der AuslŠnderbehšrde vor. Ihre Familie wurde im Krieg ermordet, nur der Vater ist ihr 

geblieben. Er liegt mit Krebs in einem Hamburger Krankenhaus. Der Sachbearbeiter: ÈIch kšnnte jetzt sofort 
die Frau abschieben, in diesem Moment. Das kšnnte ich jetzt sofort veranlassen. Sie sind aber vollziehbar 
ausreisepflichtig. Das hei§t, wenn Sie das nŠchste Mal hier vorsprechen, wird abgeschoben.Ç Die Frau weint. 
Sie wollte bei ihrem Vater bleiben, bis er gestorben ist. 

Die Kamera zeigt den Text eines Bildschirmschoners im BŸro der AuslŠnderbehšrde: ÈWir buchen, Sie 
fluchen Ð mit freundlicher  UnterstŸtzung des ReisebŸros never-come-back-airlines.Ç

Dies sind Szenen aus einer Fernseh-Reportage, die hinter die Kulisse der Behšrde blickt. Anfang des 
Jahres gestattete die Hamburger AuslŠnderbehšrde dem Dokumentarfilmer Michael Richter, die Arbeit der 
Abschiebeabteilung zu beobachten. Die vielbeachtete NDR-Produktion ÈAbschiebung im MorgengrauenÇ 
(Erstausstrahlung NDR, 18. April 2005) dokumentiert den Alltag der Beamten zwischen Zynismus und 
Routine. 

Der Dokumentarfilm kann als DVD oder VHS unter folgender 
E-Mail-Adresse bezogen werden: mittschnittservice@ndr.de

UNGESCHMINKTE REALIT€T DES ABSCHIEBEALLTAGS
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  Schattenreich
in Mitrovica, den man kaum als Unterschlupf 
bezeichnen kann. Der Keller ist etwa 10 qm 
gro§, nur stundenweise durch kleine Radiatoren 
beheizt. An den WŠnden bricht der Schimmel 
durch. Es gibt kein flie§endes Wasser, die Toilette 
muss in der Wohnung der Nachbarn mitbenutzt 
werden. 

Die Frau hat praktisch kein Geld, ab und zu 
stecken ihr Verwandte etwas zu. Das kleinste 
Kind hat vereiterte Augen, leidet unter einer bak-
teriellen Krankheit, die nicht behandelt wird Ð die 
Medikamente sind fŸr die Frau unbezahlbar.

Die UmstŠnde der Abschiebung haben die 
Kinder nachhaltig traumatisiert. Der Šlteste Sohn, 
zum Zeitpunkt der Abschiebung sieben Jahre 
alt, wurde aus der Schule durch uniformierte 
Polizisten herausgeholt. Ebenso erging es der vier 
Jahre alten Tochter, die Polizisten sogar aus dem 
Kindergarten abholten. 

Am nŠchsten Tag besuchen wir einen weite-
ren ehemaligen Klienten. Mitten auf dem Land 
bei Ferizaj sitzt er verloren in einem gro§en 
Haus. Seine Frau kommt mit dem Baby, das sie 
uns schŸchtern zeigt. Der Mann verzieht keine 
Miene. Seine ganze Verwandtschaft ist von ser-
bischen Tschetniks umgebracht worden, man 
hat Leichen in dem Brunnen gefunden, der auf 
dem GrundstŸck vor seinem Haus liegt. Seit 
seiner RŸckkehr in den Kosovo lebt er wieder 
hier. Das GesprŠch ist mŸhsam und von langen 
Schweigephasen unterbrochen. Die Toten beherr-
schen das Haus und das GemŸt des RŸckkehrers.

Am Abend Treffen mit weiteren ehemaligen 
Mandanten von Reinhard Kirpes. Die ErzŠhlungen 
Šhneln sich: Die meisten RŸckkehrer sind arbeits-
los, fallen ihren Verwandten zur Last, die sie mit 
durchfŸttern. Die Menschen sind hŠrter gewor-
den, viele Freunde und Verwandte gestorben oder 
ausgewandert. Am schwierigsten ist die Situation 
der Kinder, die den Krieg und die Flucht miterlebt 
haben. 

Juli 2003 Ð Zweite Recher che reise in den 
Kosovo
Im Juni 2003 ein Anruf von Rechtsanwalt Kirpes: 
In der vergangenen Nacht habe man eine Klientin 
von ihm abgeschoben: Gerade 18 Jahre alt gewor-
den, mitten in der Ausbildung zur Hotelfachfrau, 
sei sie nachts um zwei von einem Trupp Polizisten 
abgeholt und zum Flugzeug nach Pristina gebracht 
worden. Wir vereinbaren, noch einmal gemeinsam 
in den Kosovo zu fahren und Arbresha zu treffen. 

Im Kosovo besuche ich zunŠchst die psychia-
trische Klinik in Pristina. Die €rztin Dr. Mimosa 
Shahini fŸhrt uns durch die RŠume. Alle Zimmer 
sind offen und von mehreren Personen belegt, 
einige von  ihnen sind an den Betten festgebun-
den. Uniformierte Soldaten mit Waffen stehen in 
den GŠngen herum. 

Dr. Shahini beklagt die PrŠsenz der Soldaten, 
die die traumatisierten Patienten verunsichern 
wŸrden. Au§erdem sind die Patienten davon 
abhŠngig, dass ihre Verwandten die Versorgung 
und Verpflegung leisteten Ð es sei praktisch kein 
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Geld da, sogar die Medikamente mŸssten von der 
Familie bezahlt werden. Hier gibt es auch keine 
speziellen Angebote fŸr Kinder oder Jugendliche. 

Die gesamte Šrztliche und psychiatrische 
Versorgung ist im Kosovo absolut unzureichend. 
Die Behauptung des deutschen VerbindungsbŸros 
in Pristina, dass im Kosovo ausreichend €rzte und 
genŸgend Medikamente vorhanden sind, geht všl-
lig an der RealitŠt vorbei: Nur gegen Euro bar auf 
den Tisch sind die meist schlecht bezahlten €rzte 
bereit zu behandeln. Auch eine psychologische 
Betreuung der vielen vom Krieg Gezeichneten ist 
fast ausgeschlossen. Im gesamten UN-Protektorat 
sind 2003 acht Psychiater tŠtig.

Am nŠchsten Tag treffen wir uns mit Arbresha, 
der Klientin von 
Reinhard Kirpes, 
in der Lobby eines 
zentralen Hotels. 
Die junge Frau 
steht immer noch 
unter dem Schock 
der Abschiebung, 
die jetzt einen 

Monat her ist. Ihre Mutter habe in dieser Nacht 
einen SchwŠcheanfall erlitten und kam ins 
Krankenhaus. Ihr Vater sei nicht benachrichtigt 
worden. Dabei habe er in einer Fabrik Nachtschicht 
gearbeitet und sei die ganze Zeit erreichbar gewe-
sen. Arbresha habe sich nicht von ihm verabschie-
den dŸrfen, obwohl der Transporter auf dem Weg 
zum Flughafen an der Fabrikhalle vorbeigefahren 
sei. ÈDen siehst du sowieso bald wiederÇ, habe 
der Kommentar der Polizisten gelautet. 

Mit sieben Eu  ro in der Tasche sei sie 
dann auf dem Flughafen in Pristina gelandet. 
GlŸcklicherweise hŠtten ihre Ver wandten sie abge-

holt. Jetzt lebe sie bei Verwandten in einem Dorf 
sŸdlich von Pristina. Sie schlafe in einem Zimmer 
mit ihrem Gro§vater, der im Sterben liege. 

Wir sind všllig hilflos angesichts dieser 
Situation. Reinhard Kirpes kann Arbresha keine 
Hoffnung machen. Rechtlich ist alles korrekt 
gelaufen. Schlimmer noch. Er befŸrchtet, dass 
bald die gesamte Familie abgeschoben wird. 

Und er soll Recht behalten. Drei Monate spŠter 
wird die gesamte Familie Arbreshas abgeschoben. 
Nach 14 Jahren in Deutschland. Zwei der Kinder 
sind in Deutschland geboren, die Familie ist všllig 
integriert, die Kinder sprechen viel besser deutsch 
als albanisch, sind im Sportverein aktiv, fŸhlen sich 
wohl in ihrer Schule. Der Vater arbeitet seit vielen 
Jahren in einem prosperierenden Unternehmen.

September 2003 Ð Erstes ExposŽ
Bei der Entwicklung des Filmstoffes konzentrie-
re ich mich auf den Fall Arbresha. Anhand des 
Einzelschicksals mšchte ich Ÿber die skandalšsen 
UmstŠnde der deutschen Abschiebepraxis berich-
ten und gleichzeitig auf die schwierige Situation 
von Abgeschobenen in unsicheren und wirtschaft-
lich gebrochenen Regionen wie dem Kosovo auf-
merksam machen. Das ExposŽ schicke ich an eini-
ge Redaktionen, fŸr die ich schon gearbeitet habe. 
Nach einigen Wochen kaum Reaktionen Ð Absagen 
mit knappen, meist formalen BegrŸndungen. 

Bei einem GesprŠch mit einem mir lange 
bekannten Redakteur zeigen sich zwei typische 
Muster:

Ablehnungsgrund 1: ÈEs ist doch gut, wenn so 
junge Leute wieder in ihre HeimatlŠnder zurŸck-
kehren, um beim Wiederaufbau zu helfen.Ç Ð Mein 
Einwand, dass ein MŠdchen von 18 Jahren, das 
14 Jahre in Deutschland gelebt hat, den Kosovo 

ÈIst doch gut, wenn sie in ihre 
HeimatlŠnder zurŸckkehren und 
beim Wiederaufbau helfenÇ, sagt 

ein mir lange bekannter Redakteur. 

S.038-043 Richter.indd   40S.038-043 Richter.indd   40 04.07.2005   22:09:12 Uhr04.07.2005   22:09:12 Uhr
Prozessfarbe CyanProzessfarbe Cyan Prozessfarbe MagentaProzessfarbe Magenta Prozessfarbe GelbProzessfarbe Gelb Prozessfarbe SchwarzProzessfarbe Schwarz



89

#$%&$#%&$

"#$$%&#' �Q��!'3'4556

nicht als ihr Heimatland betrachtet, sondern sich 
als Deutsche fŸhlt, wird nicht verstanden.

Ablehnungsgrund 2: ÈDas hatten wir doch schon 
vor zehn Jahren, da haben wir viele Geschichten 
Ÿber Asylbewerber gemacht.Ç Ð Mein Einwand, 
dass es um eine andere Situation geht, nŠmlich 
um Familien, die Ÿber zehn Jahre in Deutschland 
leben und hier Wurzeln geschlagen haben, wird 
ebenfalls mit UnverstŠndnis quittiert. 

Trotz solcher Ablehnungen will ich noch nicht 
aufgeben. Als freier Autor riskiert man immer 
Absagen, besonders, wenn man Themen abseits 
des Mainstream anbietet. Die Frage ist nur, wie 
lange man durchhŠlt. Monatelanges Warten auf 
Antworten von Redakteuren sind eher die Regel 
als die Ausnahme. 

In einer zweiten Runde schicke ich das 
ExposŽ an Redaktionen, zu denen ich bis dahin 
keinen Kontakt hatte. Endlich kommt eine posi-
tive Reaktion von der Kirchenredaktion des NDR. 
Wenn ich einen Fall analog zu Arbresha fŠnde, der 
im Ausstrahlungsgebiet spiele, hŠtte das ExposŽ 
eventuell eine Chance in der Themenkonferenz. 

Eine weitere Recherchephase beginnt. Ich 
kontaktiere die Hamburger Organisationen, die 
FlŸchtlinge und von Abschiebung Bedrohte juris-
tisch beraten. Man macht mich auf einen Fall auf-
merksam, bei dem ein autistischer junger Mann, 
ein Roma, entgegen den Empfehlungen eines 
Šrztlichen Gutachtens im Winter 2002/2003 aus 
Hamburg nach Belgrad abgeschoben wurde und 
seitdem verschollen ist. 

Im Lauf der Recherche stellt sich heraus, 
dass der junge Mann tatsŠchlich ein Jahr lang in 
Belgrad auf der Stra§e gelebt hat, aber inzwischen 
von der Polizei aufgegriffen und in eine psychia-
trische Anstalt gebracht wurde. Dort konnte ihn 

seine inzwischen ausgereiste Familie abholen. 
Diese Geschichte schlage ich dem NDR vor, aber 
auch sie wird abgelehnt. 

Ich bin in einer Sackgasse. FŸr mich scheint 
es ganz deutlich, dass die Redaktionen den 
Themenkomplex Abschiebung/Umgang mit 
FlŸchtlingen in Deutschland fŸr absolut Èfern-
seh-inkompatibelÇ halten. Die Angst vor dem 
Fremden, dem Unvertrauten spielt da mit hinein, 
die Angst vor einem ÈQuotenkillerÇ, die Angst, ein 
StŸck gegen den 
Mainstream zu 
machen. Seit sechs 
Monaten fŸhre ich 
GesprŠche und 
Diskussionen mit 
Redakteuren, die 
im Nichts enden. 

Als ich schon 
aufgeben will, schlŠgt mir Werner Grave vom 
NDR im MŠrz 2004 vor, doch einen Film Ÿber 
die Hamburger AuslŠnderbehšrde zu drehen. 
Sein Ge   danke: Wie ver halten sich die deutschen 
Be  amten angesichts der tŠglichen Kon frontation 
mit den Schicksalen von Menschen, die es aus 
den unterschiedlichsten GrŸnden nach Hamburg 
verschlagen hat? 

Obwohl dieser Fokus ein anderer ist als von 
mir beabsichtigt, lasse ich mich auf den Vorschlag 
ein. Zum einen sehe ich in ihm die letzte Chance, 
etwas von meinem Projekt zu retten, zum anderen 
hoffe ich, auch in dieser Konstellation etwas Ÿber 
das Leben der FlŸchtlinge erzŠhlen zu kšnnen.

Aber ich bin skeptisch. Ich kann mir nicht vor-
stellen, dass die AuslŠnderbehšrde dem Vorhaben 
zustimmt. 1993, vor Ÿber 11 Jahren, hat der 
NDR schon einmal einen Film Ÿber die Behšrde 

Die Angst vor einem Quoten-      
killer, die Angst, ein StŸck gegen 
den Mainstream zu machen,    
spielt da hinein. 
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gemacht. Seitdem durfte nie jemand die Arbeit 
der Behšrde von innen zeigen. Bilder von nŠcht-
lichen Abschiebungen hat es meines Wissens nie 
im deutschen Fernsehen gegeben. 

Aber zu meiner †berraschung findet schon 
das erste GesprŠch mit der Behšrdenleitung in 
einer offenen AtmosphŠre statt. Mein Wunsch, 
die Abschiebeabtei lung der Behšrde zu portrŠtie-
ren, wird positiv zur Kenntnis genommen. Das 
sei tatsŠchlich eine schwierige Arbeit, die in der 
…ffentlichkeit všllig falsch wahrgenommen werde, 

ist die Reaktion des 
Abteilungsleiters 
Carsten Mahlke. 

Wir verabreden 
uns fŸr ein wei-
teres GesprŠch. 
Nach weiteren vier 
Wochen und meh-
reren Ge  sprŠchen 

bekomme ich fŸr das Pro jekt grŸnes Licht von der 
Behšrde. 

Besonders wichtig ist Carsten Mahlke, dass 
ich mich auf die Mit arbeiter der Behšrde und 
den Umgang mit ihrer Klientel konzentriere. 
Dass dazu auch die nŠchtlichen Abschiebungen 
gehšren, ist fŸr Carsten Mahlke, der mein haupt-
sŠchlicher Ansprechpartner sein wird, selbstver-
stŠndlich. 

Ich habe den Eindruck, dass er damit rechnet, 
bei der breiten Bevšlkerung auf Akzeptanz fŸr 
seine Arbeit zu sto§en und so den Kritikern der 
Abschiebepraxis in Hamburg entgegenzutreten. 
Aber er wei§ auch um die Unbekannten seiner 
Kalkulation: ÈKommen Sie wieder mit in unser 
Schattenreich!Ç, begrŸ§t er mich bei einem 
nŠchtlichen Dreh. Es dauert noch einmal ener-

vierende sechs Wochen, dann ist der Film inner-
halb des NDR genehmigt. 

Sommer 2004 Ð Recherche vor Ort
In den kommenden sechs Monaten recherchiere 
ich in der Behšrde. Mehrere Vormittage bin ich 
zu Gast bei den Sprechstunden der Sachbearbeiter, 
die fŸr den Kosovo, fŸr Afrika, fŸr Armenien/
Aserbaidschan zustŠndig sind. Einmal nehme ich 
an einer nŠchtlichen Abschiebung teil Es han-
delt sich um eine Romafamilie mit fŸnf Kindern. 
Morgens gegen drei Uhr stehen wir vor dem Haus 
im Hamburger Norden. 

Die Mitarbeiter der Behšrde finden erst den 
Namen der Familie nicht auf dem Klingelschild. 
Sie klingeln an drei Wohnungen. Erschrocken 
blinzeln verschlafene Gesichter ins Treppenhaus. 
Sofort werden Papiere kontrolliert und die Frage 
nach der Wohnung der betroffenen Familie gestellt. 
Kommentarlos drehen sich die Mitarbeiter dann 
um. Erst die begleitenden Polizisten entschuldi-
gen sich fŸr die Stšrung der Nachtruhe. 

Der Familie bleiben drei§ig Minuten, um ihre 
Sachen zu packen. Die fŸnf Tšchter brechen alle 
in TrŠnen aus. Sie mŸssen das Land, in dem sie 
aufgewachsen sind, verlassen. 

Als sie zu dem wartenden VW-Bus gehen, 
kommt ein MŠdchen von vielleicht zwšlf Jahren 
in Schlafanzug und Bademantel zu einer der 
Schwestern gestŸrmt. ÈKann ich mich wenigstens 
von meiner besten Freundin verabschieden?Ç, 
schreit sie die Beamten an. Weinend liegen sich 
die beiden Freundinnen in den Armen.

Es fŠllt mir sehr schwer, meine Rolle des neu-
tralen Beobachters zu wahren. Jetzt wird mir 
auch bewusst, wie schwierig die Rollenverteilung 
beim Drehen sein wird. Einerseits sind wir auf die 

Offenbar hoffte der Leiter der 
Abschiebeabteilung, bei der breiten 

Bevšlkerung auf Akzeptanz fŸr 
seine Arbeit zu sto§en.
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Beamten der AuslŠnderbehšrde angewiesen und 
wollen uns ihnen gegenŸber auch fair verhalten. 
Andererseits werden uns die Menschen, denen 
wir in dieser Nacht begegnen, wahrscheinlich als 
auf der Seite des Staates stehend wahrnehmen. 
Wie sollen wir uns verhalten?

Drehphase Ð Dezember 2004 bis Februar 
2005
Schon einer unserer ersten Drehtermine kon-
frontiert uns wieder mit dieser Frage. Wir filmen 
Anfang Dezember die Abschiebung einer Familie 
aus dem Kosovo. GlŸcklicherweise nimmt uns 
die Familie quasi als Zeugen des Verhaltens der 
Behšrde wahr. Immer wieder sagen sie in die 
Kamera: ÈKann man uns nicht menschenwŸrdig 
behandeln? Muss man uns nachts abholen und 
in einen Bus stecken? Warum kšnnen wir nicht 
in Ruhe unsere Sachen packen? Es ist gut, dass 
das gezeigt wird, damit andere daraus lernen kšn-
nen.Ç 

Trotzdem Ð wir fŸhlen uns schlecht. Kai Sšnnke, 
dem Kameramann, fŠllt es schwer, immer weiter 
zu drehen. FŸr die Mitarbeiter der Behšrde ist die 
Abschiebung Alltag, ein ganz normaler Vorgang. 

In den nŠchsten Wochen drehen wir immer 
wieder in den RŠumen der Behšrde, filmen 
dutzende von GesprŠchen, bei denen im 
Wesentlichen eines deutlich wird: Die Beamten 
erledigen in der Regel achselzuckend bis genervt 
und manchmal aggressiv ihre Arbeit. Sie sind die 
letzte Station vor der Abschiebung und sie exe-
kutieren die Anordnungen der Gerichte und der 
Behšrdenleitung. 

Aber keiner von ihnen kommt ins GrŸbeln. 
Keinem merkt man an, dass er sich in die 
Situation seiner Klientel hineinversetzen wŸrde. 
Die Gewissenskonflikte und die Reflexionen, auf 
die wir zu Beginn des Projektes gesetzt hatten, 
mšgen bei dem einen oder anderen einmal da 
gewesen sein. Jetzt herrscht bei den Beamten, je 
nach GemŸtslage, Routine bis Zynismus vor. 

Hinzu kommt der Aktionismus der Behšrden-
leitung. Hamburg gehšrt zu den bundesweiten 
Spitzenreitern in Sachen Abschiebung. Es laufen 
GerŸchte um, dass es Punktelisten fŸr einzelne 
Mitarbeiter gibt, wie viele Menschen pro Monat 
abgeschoben werden. Au§erdem hšre ich mehr-
mals das geflŸgelte Wort: ÈWir sehen das sport-

lich: Entweder gewinnen die oder wir.Ç Damit 
ist gemeint: Wir von der AuslŠnderbehšrde sehen 
uns als Team, das den Wettkampf sucht, und 
wenn die Leute im Flugzeug sitzen, haben wir 
gewonnen. 

Es ist allerdings ein Kampf mit ungleichen 
Mitteln. Eine Seite, die AuslŠnderbehšrde, 
bestimmt immer das Tempo. Und wer keinen 
guten Anwalt fŸr AuslŠnderrecht hat Ð und von 
denen gibt es in Hamburg nicht viele Ð der hat 
fast schon verloren.

Hinzu kommt: Es gibt viele Familien, die seit 
Jahren unter der Drohung der Abschiebung leben. 
Sie kšnnen im Prinzip jede Nacht abgeholt wer-
den, es ist aber auch mšglich, dass sie noch zehn 
Jahre in Deutschland haben. 

Diese Ungewissheit hŠlt kaum einer aus. Ich 
habe keine einzige Familie kennen gelernt, in der 
nicht mindestens ein Elternteil psychisch oder 
physisch krank war. Selbstmordversuche sind 
ziemlich hŠufig, besonders bei jungen MŠdchen. 

Ein Krankenhausarzt, der einen meiner 
Protagonisten betreut, glaubt, dass die Krankheiten 
einerseits durch den Druck zu Stande kommen, 
andererseits aber auch unterbewusst benštigt 
werden, um in Deutschland zu bleiben: Eine 
ÈausreichendÇ schwere Krankheit stellt oft ein 
Abschiebehindernis dar. ÈDie LeuteÇ, meint der 
Arzt, ÈflŸchten sich in Krankheiten, weil es das 
letzte Mittel ist, hier zu bleiben.Ç

Nach drei Monaten Drehzeit beginne ich den 
Schnitt. Ich entscheide mich, die Situationen, die 
wir gedreht haben, mšglichst frei und unkommen-
tiert stehen zu lassen. Einerseits um dem Vorwurf 
der Parteilichkeit zu entgehen. Andererseits sind 
die Szenen, die wir schneiden, so klar und aus-
drucksstark, dass jede Kommentierung, die Ÿber 
eine ErklŠrung der Situation hinausgeht, stšrend 
wŠre. Im April 2005, knapp drei Jahre nach 
Beginn der ersten Recherchen, wird der Film im 
NDR ausgestrahlt. �Q

PS: Von Behšrdenseite gibt es bis heute keinen 
offiziellen Kommentar zu dem Film.
PPS: Die ÈInitiative NachrichtenaufklŠrungÇ, die 
seit 1997 eine Liste von Themen erstellt, die in 
den deutschen Medien vernachlŠssigt werden, 
hatte fŸr 2004 das Thema ÈAus Deutschland abge-
schoben Ð und dann?Ç auf Platz 1 gewŠhlt. 

Michael Richter 
ist Regisseur und 
Dokumentarfilmer 
in Hamburg.
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Und dann der 

Wahlabend. 

Ein Muster an 

Spannungsdramaturgie. 

Mediale 

Beschleunigung 

vom Feinsten. Das 

Interesse an RŸttgers 

und dem Wahlsieg 

verblasste schlag-

artig. Es schlug die 

Stunde der Propheten.  

MŸnteferings Coup 

ging direkt in den 

medialen Kreislauf 

ein.Ç 

Was am     
F

ernsehen nervt. Mal mehr, mal weniger. In letzter 
Zeit mehr. Zum Beispiel nervt: dass Fu§ballspiele 
inzwischen drei Stunden und lŠnger dauern, weil so 
viele so viel labern. Dass Delling und Netzer dabei 

immer noch so tun, als hŠtten sie den Grimme-Preis ver-
dient. Dass Kachelmann mit Tagesthemenstrš mungs filmen 
und uninteressanten Orten mit Mess-Stationen einem die 
Lust am Wetter versaut. Dass die TV-Sender inzwischen 
die halbe Republik zu Sozialexperimenten ausschicken. Die 
einen als Aussiedler Ÿber den Atlantik, andere nach Sibirien 
oder zu Fu§ nach China. Gestšrten Familien schickt das 
Fernsehen inzwischen Supervisoren, Erzieherinnen und 
sonstige Voyeure nach Hause. Einmal haben sie sogar ver-
sucht, die Welt zu verbessern und Politiker, unter ihnen 
JŸrgen RŸttgers, dazu gekriegt, drei Tage mit dem gewšhn-
lichen Volk zu leben. Haben die denn gar nichts anderes zu 
tun beim Fernsehen? 

Doch. Wahlkampf. Der in Nordrhein-Westfalen ist 
zwar vorbei, aber es gilt die alte Fu§ballweisheit: 
Nach der Wahl ist vor der Wahl. Was lŠsst sich also 

aus NRW lernen? Erstens die TV-Duelle. RŸttgers gegen 
SteinbrŸck Ð wer wird gewinnen? Wussten wir damals noch 
nicht. Was wir hŠtten wissen kšnnen: dass solche Duelle 
Firlefanz sind. Fernseh-Events, die nur Politik simulieren. 
Als wŠre Politik wie Gary Cooper in ÈZwšlf Uhr mittagsÇ: 
Am Ende liegt einer am Boden. Es lag aber keiner am Boden 
und vor dem Studio wartete schon die Realpolitik: der Bund, 
die EU, die Parteifreunde, die VerbŠnde, die Gewerkschaften, 
die Heuschrecken. 

Aber wir Fernsehkritiker hockten vor dem Bildschirm 
und hatten im Duell den Verlauf zu bewerten, Punkte zu 
vergeben und daraus Prognosen abzuleiten. Dumm nur, dass 
wir bei dieser bedeutenden Aufgabe am Ende nicht einmal 
bemerkten, dass die TV-Duelle auf die Wahl gar keinen 
Einfluss hatten, sondern nur der medialen Selbstbefriedigung 
von Politik und Medien dienten. WŠhrend die WŠhler offen-
bar, von den EindruckskŸnsten der Kandidaten unbeein-
druckt, blo§ den Wechsel wollten, eine andere Politik wie 
auch immer. 

Was aber natŸrlich niemand abhalten wird, auch bei den 
kommenden Bundestagswahlen wieder TV-Duelle zu ver-

FRITZ WOLF IST FREIER 

JOURNALIST IN D†SSELDORF.

-- !"##$%"& �Q��.%/%0112
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 Fernsehen nervt
anstalten. Mannschaften und Spieler sind schon 
nominiert. Weniger steif soll es zugehen als bei 
der letzten Bundestagswahl, als MinutenzŠhler 
und Kšrpergrš§enmesser, Fragenentwerfer und 
Antwortenmodellierer kein Event-Fitzelchen 
dem Zufall Ÿberlassen wollten. 

Und dann der Wahlabend. Ein Muster 
an Spannungsdramaturgie. Mediale 
Be schleunigung vom Feinsten. Die ers-

ten Hochrechnungen sagen den Kantersieg der 
CDU voraus. Ein ARD-Reporter postierte sich 
schlau im CDU-Zentrum im Treppenhaus, um  
RŸttgers beim Heruntergehen als Erster abzu-
fangen. Jetzt kommt er gleich, flŸsterte er ins 
Telefon. Er sieht auch schon was, es kommt aber 
nur der Pressesprecher, doch gleich wird der 
kŸnftige MinisterprŠsident kommen, die neue 
Macht, tatsŠchlich, da kommt er und schon 
sticht der Reporter scharf mit dem blauen WDR-
Mikrofon auf ihn los. Aber RŸttgers ignoriert 
den Vorwitzigen, starke MŠnner in dunklen 
AnzŸgen schieben ihn beiseite, er murmelt noch 
traurig in die Kamera, RŸttgers werde wohl erst 
seinen Parteifreunden etwas sagen wollen und 
verschwindet vom Bildschirm. 

Da wei§ auch der Sieger noch nicht, dass er 
gleich bei aller Sieger-Freude ein wenig traurig 
sein wird, weil ihm MŸntefering das Auskosten 
und Abschmecken des Triumphs versalzen wird. 
Aber nun geht in der ARD Frank Plasberg auf 
Sendung, dessen unaufhaltsamer Aufstieg ins 
Erste an diesem Abend sich wohl auch beschleu-
nigt hat Ð aber diesmal hat er Reporterpech. 
Er schaltet nach Berlin, als MŸntefering ein 
Statement abgibt, die Niederlage eingesteht, den 
Parteigenossen fŸr die geleistete Arbeit dankt. 
Die ARD-Kamera blendet ab, Plasberg sagt, 
MŸntefering mŸsse jetzt seine Truppen tršsten 
und wei§ nicht, dass der SPD-Vorsitzende in 
diesem Moment bekannt gibt, Schršder strebe 
Neuwahlen an. 

So verpasste die ARD den Coup des Wahl-
abends haarscharf. Von da ab ist alles 
anders. Das Interesse an RŸttgers und dem 

CDU-Wahlsieg an der Ruhr verblasst schlagar-
tig. Es schlŠgt die Stunde der Propheten, die 
sich innerlich schon auf einen langweiligen 
Abend eingerichtet hatten. Die Zahlenboten 
von ARD und ZDF, Jšrg Schšnenborn und 
Bettina Schausten, schauen traurig aus bei 
ihrem politischen Zahlenablass. Ihre Torten- und 
SŠulengrafiken waren an diesem Abend sehr 
egal. Dagegen ging MŸnte ferings Coup direkt in 
den medialen Kreislauf ein und Schršder plat-
zierte sein Statement genau zur Tagesschauzeit. 
Ganz Medienkanzler eben, der wei§, wann die 
meisten BundesbŸrger vor der Glotze sitzen, 
BundesprŠsidenten inklusive. 

Dabei hŠtte man dann fast die schŸchternen 
Versuche Ÿbersehen, in Nordrhein-Westfalen 
ein wenig American way of life einzufŸhren. 
JŸrgen RŸttgers und Ingo Wolf traten jeweils mit 
Ehefrauen und Kindern vor die Kameras, aber 
das wollte man hinterher doch eigentlich nicht 
nŠher gewusst haben. Doch die Reporterin setz-
te noch eines drauf mit der Frage, ob denn Frau 
RŸttgers wirklich nur ein Abendkleid besitze 
und ob sie sich jetzt ein zweites kaufen wolle. 

Aber das gehšrt schon wieder unter das 
Ka  pi tel: Fernsehen nervt. Was nervt 
noch? Zum Beispiel die šde Methode der 

Fern sehmacher, GesprŠchspartner, ehe man sie 
spricht, erst einmal sinnlos durchs Bild gehen zu 
lassen, meist von rechts oben nach links unten. 
Der Rundumvolkswirtschaftler Hans-Werner 
Sinn etwa hat auf diese Weise inzwischen 
schon so viele RŠume mit nachdenklich-ernster 
Miene durch schritten, um dann doch blo§ eines  
seiner neoliberalen Statements abzuliefern, dass 
man ihn auch schon mal wieder aus dem Bild 
raus gehen sehen mšchte. Und niemals mehr 
wiederkommen. �Q

-2!"##$%"& �Q��.%/%0112
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ÈVertršstet und   
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  belogenÇ

Beslan sei allzu schnell aus den Schlagzeilen 
westlicher Medien verschwunden. Mit dieser 
Medienschelte steigen Sie in Ihren Beitrag ein. 
Kam so die Idee auf, das Thema eingehender 
anzupacken?

Die Medienkritik war eher ein rhetorischer Akt. 
Bei solchen Themen spielt die Chefredaktion eine 
wesentliche Rolle. Stephan Aust versucht, den 
Spiegel auf breitere Beine zu stellen. Nicht nur das 
Blatt, sondern auch verschiedene Buchprojekte 
sollen zum wirtschaftlichen Erfolg des Spiegel bei-
tragen. Er wertete die Spiegel-Veršffentlichungen 
Ÿber den 11. September ebenso wie das Tsunami-
Buch als gro§en Erfolg. Und Beslan war fŸr Aust 
eben auch eine Katastrophe von entsprechender 
Tragweite.

Wie intensiv hatte der Spiegel denn zuvor Ÿber 
Beslan berichtet?

Als die Schule an jenem Freitagmittag im 
September 2004 besetzt wurde, waren wir in 
einer denkbar schlechten Position. Ich war in 
Moskau und der Kollege in Beslan. Wir waren nur 
zu zweit. Da konnte man nicht viel mehr berich-
ten, als was auch in den Tageszeitungen zu lesen 
war.

Nun liegen die Wurzeln der Geiselnahme von 
Beslan ja im Tschetschenienkrieg. Ist der viel-
leicht zu schnell aus den Schlagzeilen verschwun-
den? Wie schwer ist es gewesen, Tschetschenien 
in den letzten Jahren zu Hause unterzubringen?

Wir haben darŸber zwar schon noch regelmŠ-
§ig berichtet, aber letztlich wird man dazu nicht 
ermutigt. Von keiner Seite.

Was hei§t von keiner Seite?
In den zweieinhalb Jahren, in denen ich hier als 

Moskau-Korrespondent arbeite, hat der russische 
Staat uns Journalisten die Arbeit in Tschetschenien 
kontinuierlich erschwert. Beispielsweise kann 
man legal nur noch mit einer Genehmigung des 
Au§enministeriums und in Begleitung bewaffneter 
KrŠfte nach Tschetschenien. Alles andere ist illegal 
und kann zum Entzug der Aufenthaltserlaubnis 
fŸhren.

Und die andere Seite ...
Zum anderen ist es schwierig, dieses Thema 

in der Redaktion in Deutschland einzubringen. 
Der Tschetschenienkonflikt ist eine unglaub-
lich komplizierte Gemengelage. Die auf einer 
Spiegelseite darzustellen, ist praktisch unmšglich. 
Es ist leicht, die westlichen Erwartungshaltungen 
zu erfŸllen, indem man schreibt: Die gewaltbe-
reiten russischen Truppen vernichten friedliche 
tschetschenische BŸrger. Wesentlich schwerer ist 
es, die Geschehnisse im historischen Kontext zu 
beschreiben mit ethnischen, politischen und wirt-
schaftlichen HintergrŸnden. Wenn man solche 
Themen anbietet, erntet man in der Heimat nicht 
nur Begeisterung.

Wo genau haben Sie fŸr die mit dem Henri-
Nannen-Preis ausgezeichnete Beslan-Geschichte 
recherchiert?

Wir waren zu sechst und haben in Moskau, in 
Nordossetien und in Inguschetien recherchiert.

Sechs Journalisten des Spiegel recherchierten die Geiselnahme 
von Beslan. FŸr die 33-seitige Chronik bekamen sie den Henri-
Nannen-Preis. Moskau-Korrespondent Walter Mayr im Interview 
Ÿber die schwierige Faktenlage und die Kunst zu schreiben.

Die Nannen-PreistrŠger Christian Neef , Mario Kaiser, Ullrich Ficht-
ner, Uwe Klu§mann und  Walter Mayr (v.l.) in einer Fotomon tage 
vor dem Cover der Beslan-Ausgabe. Es fehlt PreistrŠger Uwe Buse. 
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Wie koordiniert man sechs Journalisten, die alle 
an derselben Geschichte arbeiten?

Die Koordination der ganzen Truppe hatte ich 
Ÿbernommen. Wichtig war, die richtigen Leute an 
die richtigen PlŠtze zu setzen. Unter uns waren 
Leute, die besser schreiben kšnnen, andere recher-
chieren wahnsinnig gut. Buse, Fichtner und Kaiser 
kamen aus dem Spiegel-Reporterpool von Cordt 
Snibben, der bei uns eine Sonderstellung genie§t. 
Das sind unsere Edelfedern. Wir anderen drei 
kamen aus dem klassischen Auslandsressort. Weil 
die Reporter ein gehšriges Ma§ an EinfŸhlsamkeit 
mitbringen, haben sie die Opferseite Ÿbernom-
men. Buse war als einziger nur in Moskau und 
interviewte dort den Arzt Roschal und verwun-
dete Kinder im Krankenhaus. Fichtner und Kaiser 
waren fŸr die Opfer-Recherchen in Nordossetien 
zustŠndig. Und wir drei Russischsprachigen aus 
dem Auslandsressort Ð Neef, Klu§mann und ich 
Ð Ÿbernahmen die TŠterseite in den Hinterhšfen 
Inguschetiens.

In der Phase, in der wir in Nordossetien 
und Inguschetien recherchierten, haben wir in 
einem Hotel in der nordossetischen Hauptstadt 
Wladikawkas gewohnt. Dort trafen wir uns jeden 

Abend, besprachen die Arbeit und planten den 
nŠchsten Tag. Schon dort haben wir entschieden, 
wer von den Befragten einen ErzŠhlstrang tragen 
kšnnte und wer nicht.

Kšnnen Sie einen typischen Recherchetag skiz-
zieren?

Da braucht man schon sehr arbeitsfreudige 
Kollegen. Das ging frŸh um acht los und gegen 
neun Uhr am Abend waren wir mit vollen 
Notizblšcken wieder zurŸck, und das etwa zehn 
Tage lang. Obwohl wir ja anderthalb Monate nach 
der Geiselnahme dort waren, spŸrte jeder von uns 
das Ausma§ der Katastrophe noch deutlich. Die 
Opfer in Nordossetien sind noch traumatisiert, 
hatten uns aber viel zu erzŠhlen. Die TŠterseite 
in Inguschetien hat allerdings null Interesse, mit 
irgendjemandem zu reden Ð schon gar nicht mit 
westlichen Journalisten.

Was konnten Sie Ÿberhaupt in Inguschetien 
recherchieren?

Inguschetien und Nordossetien sind ja winzi-
ge Republiken mit sehr bŠuerlichen Strukturen. 
Zum Zeitpunkt unserer Recherche waren die 
Grenzen zwischen den beiden Republiken 
gesperrt. Ich bin ungefŠhr zehn bis vierzehn Mal 
frŸh zur Grenze gefahren. Dort standen dann 
SchŸtzenpanzer und Grenzkontrollen, wie an 
einer internationalen Grenze. Man muss sich aus-
weisen, muss erklŠren, warum man Ÿberhaupt 
nach Inguschetien will. Danach geht man zu Fu§ 
durch die Checkpoints. Vorher muss man schon 
in der inguschetischen Hauptstadt einen Fahrer 
bestellt haben, der einen abholt. Sonst steht man 
in der PrŠrie. Mit dem fŠhrt man dann ins Innere 
Inguschetiens. Dort kann man sich relativ frei 
bewegen. Das zŠhlt noch nicht zur Kriegsberichter 
stattungszone des Tschetschenienkrieges, wo der 
Bewegungsspielraum reglementiert ist.

Wie war denn dort die Stimmung Ihnen gegen-
Ÿber?

Hier liegt ein gro§es Problem: In diesem 
Konflikt ist jeder irgendwie Partei, was das 
Arbeiten extrem erschwert. Die Inguscheten 
fŸhlten sich von jeder Seite angegriffen, weil 
frŸh der Verdacht aufkam, dass ein Gro§teil der 
Geiselnehmer von dort stammte. Inguschetien ist 

Die Recherche-Region der 
sechs Spiegel-Journalisten im 

Kaukasus. Ausriss aus dem 
Spiegelbeitrag.  (Nr. 53, 27. 

Dezember 2004).
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derzeit eine Hochsicherheitszone. Die Menschen 
sind verschlossen. Dazu muss man wissen, dass 
die Inguscheten von jeher in einer extrem herme-
tischen Gesellschaft leben Ð sehr clan- und fami-
lienstrukturiert. Auf Deutsch gesagt: Dort hei§t 
es zusammenhalten, unabhŠngig von Schuld oder 
Wahrheit. Das manifestiert sich auch architekto-
nisch. In Nordossetien gibt es noch GartenzŠune. 
In Inguschetien liegen die HŠuser hingegen hinter 
drei Meter hohen Mauern. Wenn man irgendwo 
anklopft, kommt eine verschleierte Frau raus und 
fragt, was man will und schickt einen dann meist 
unverrichteter Dinge wieder weg. Also ohne mas-
sive Vorbereitung oder šrtliche Pfadfinder geht da 
Ÿberhaupt nichts. Mehr zu erfahren, als eh schon 
in den Zeitungen stand, ist nicht leicht.

Hatten Sie dort TŸršffner?
Ja, die Menschenrechtsorganisation Memorial 

half uns. Die hat einen guten Ruf sowohl 
in Inguschetien als auch in Tschetschenien. 
Memorial sammelt FŠlle von angeblichen oder 
tatsŠchlichen Menschenrechtsverletzungen und 
hat gute Kontakte in die Dšrfer. Aber auch die 
haben ein massives Interesse: Die wollten nicht, 
dass die inguschetische Bevšlkerung zu negativ als 
TŠtervolk geschildert wird.

Haben Sie mit Stringern und †bersetzern gear-
beitet?

Wir hatten einen šrtlichen FŸhrer, der hat uns 
auch Ÿberall hingebracht. Aber damit war sein 
Enthusiasmus auch schon erschšpft. Vor Ort muss-
ten wir dann irgendwie durch Beharrlichkeit versu-
chen, etwas zu erreichen. Wenn sie zehn Tage lang 
immer wieder zu Fu§ Ÿber die Grenze kommen, 
von den Grenzern schon persšnlich begrŸ§t wer-
den und man sie in den Orten sieht, dann mšgen 
sich die Leute denken, dass wir es ernst meinen 
oder Spione sind. Ich bin zu manchen HŠusern 
immer wieder hingefahren und wurde dort ver-
tršstet und belogen. Papa ist nicht da, wurde mir 
gesagt, obwohl wir ihn gerade haben reingehen 
sehen. Ich wollte den Eindruck vermitteln, dass 
wir den Leuten die Chance geben, sich zu Šu§ern. 
In manchen FŠllen hat das geklappt. In manchen 
nicht.

Sie haben dort zu zweit oder zu dritt angeklopft?

Wir waren mindestens zu viert. Was nicht sehr 
gŸnstig ist, weil das einen sehr massiven Eindruck 
macht. Aber man braucht einen šrtlichen Fahrer, 
einen Fotografen und einen Dolmetscher. Obwohl 
dort auch alle Russisch sprechen, reden die 
Inguscheten Wainachisch, die Sprache, die sich 
Inguscheten und 
Ts c h e t s c h e n e n 
teilen. Russisch ist 
die Sprache des 
Moskauer Herr-
scher volkes und 
eine sehr ungŸns-
tige Visiten karte. 
Der †ber setzer hat 
mir vom Wainachischen ins Russische Ÿbersetzt.

Wenn in Inguschetien alle verwandt und ver-
schwŠgert sind, wie glaubwŸrdig sind dann die 
†bersetzungen?

Wenn die Wainachisch sprechen, kann ich 
das alles Ÿberhaupt nicht einschŠtzen. Aber nach 
zwanzig Jahren Berufserfahrung hat man gewis-
se Raster entwickelt, um sich ein Bild von einem 
†bersetzer oder FŸhrer zu machen. Das Bild ent-
steht im Bauch. Ich schau, wie der sich bewegt, 
was er fŸr Gesten macht, wie motiviert der arbei-
tet. In Beslan selbst hatten wir drei Damen zum 
†bersetzen. In Inguschetien arbeiteten wir wech-
selweise mit Frauen und MŠnnern. Die Auswahl 
ist nicht so gro§. In Inguschetien gibt es nur ein 
paar Leute, die das nštige Niveau mitbringen, wit-
zigerweise fast alle Tschetschenen. Es war schon 
nicht immer toll. Aber wir hatten die Besten, die 
man da finden konnte.

Sie befragten in Inguschetien Familien, deren 
Sšhne und VŠter mutma§lich die getšteten 
Geiselnehmer von Beslan waren. Haben die ihnen 
irgendetwas gesagt?

In Inguschetien meinten viele, die ganze 
Geschichte stimme nicht. Die Familien haben in 
allen FŠllen gesagt, ihre Sšhne seien nicht dabei 
gewesen. Der klassische Hergang war so, dass an 
der TŸr eine Schwester oder Mutter steht, die 
sagt, das sei alles eine LŸge des Geheimdienstes. 
In einem Fall war es wohl tatsŠchlich so, dass ein 
Sohn, den wir beschrieben haben, erst Monate 
spŠter in Inguschetien erschossen worden sein 

ÈDazu muss man wissen, dass 
die Inguscheten in einer extrem 
hermetischen Gesellschaft leben Ð 
sehr clan- und familienstrukturiert.Ç

Die Spiegel-Chronik ÈPutins 
Ground ZeroÇ erhielt am 20. 
Mai 2005 den vom Stern und 
Gruner + Jahr in diesem Jahr 
erstmals ausgelobten Henri-
Nannen-Preis fŸr besonders 
verstŠndliche und anschauli-
che Berichterstattung.
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soll. Ob das hundert Prozent stimmt, wissen wir 
aber auch nicht. 

Erleichtert es die Arbeit, Informationshonorare zu 
zahlen?

Das machen wir nicht. Jedenfalls in diesem 
ganzen Beslan-Komplex haben wir das nicht 
gemacht.

Sie sagten, manches habe geklappt, manches 
nicht. Was hat nicht geklappt?

Ganz viel. Zum Beispiel wollte ich die 
Anfahrtswege rekonstruieren. Wir glaubten zwar, 
den Wald eingrenzen zu kšnnen, aus dem die 
Geiselnehmer losfuhren. Aber das alles gelang uns 

immer unter russi-
schem Vorbehalt. 
Zum Zeitpunkt 
der Recherche 
waren das die 
In fo rmat ionen , 
die wir hatten. 
Daraus lie§ sich 

der Anfahrtsweg so deuten. Mšglicherweise 
wird in dem Prozess, der gerade in Nordossetien 
lŠuft, etwas ganz anderes behauptet. Bei der 
Rekonstruktion des Fahrtweges sind wir zur osse-
tischen Grenze gefahren und trafen kurz zuvor 
fŸnf Polizisten. Mit denen sa§en wir stunden-
lang zusammen und haben versucht rauszufin-
den, ob sie was gesehen hatten. Aber das waren 
šrtliche Polizisten, die zum Teil mit den TŠtern 
verschwŠgert waren. Trotz aller MŸhen ist es 
nicht gelungen, genau zu rekonstruieren, wie die 
Geiselnehmer nach Beslan gefahren sind. Obwohl 
ich mir ziemlich sicher bin, dass die Leute dort fast 
alles wussten. Aber sie haben sich verleugnen las-
sen und untereinander ermahnt, nichts zu sagen.

Und was hat gut geklappt?
Wir haben zum Beispiel den Major, der sich den 

Geiselnehmern als Einziger in den Weg gestellt 
hatte und die Katastrophe hŠtte verhindern kšn-
nen, durch unsere gro§e HartnŠckigkeit aufge-
trieben. Der wollte am Morgen des 1. September 
den Terroristen-Lkw stoppen und wurde des-
halb selbst gekidnappt. SpŠter konnte er fliehen. 
Die russischen Staatsbehšrden haben ihm die 
Geschichte nicht geglaubt und ihn grŸn und blau 

geschlagen. Wir haben ihn dann im Krankenhaus 
getroffen. Der ist einer unserer Kronzeugen. Er 
hat in weiten Teilen erzŠhlt, wie es wirklich war. 
Das war eine journalistische Sternstunde. Denn 
der war ganz dicht dabei. Au§erdem darf man 
nicht vergessen, dass er wahnsinnig verŠngstigt 
war, weil er tagelang geschlagen wurde. Dass der 
Ÿberhaupt mit uns geredet hat, ist bewunderns-
wert.

In der Hausmitteilung des Spiegels steht, dass Sie 
auch gegen gro§en Widerstand der Nomenklatura 
recherchierten.

Das ist eine relativ allgemeine Mitteilung fŸr 
etwas, das hier Alltag ist. Der Fall Beslan ist im 
Range eines Staatsgeheimnisses. Wenn sie auf den 
normalen westlichen Wegen einen Staatsanwalt, 
die Polizei oder hšhere Beamte anlaufen, bekom-
men sie hier gar keine Antwort. Wochenlang 
haben wir versucht, den Anwalt des einzigen 
Ÿberlebenden Geiselnehmers zu erreichen. Der 
einzig †berlebende konnte zunŠchst einmal Ÿber-
haupt keinen Anwalt finden, weil keiner in diesem 
Land den Mut hatte, den zu verteidigen. In Frage 
kommende AnwŠlte hatten Angst totgeschlagen 
zu werden. Doch dann klappte es irgendwie. Wir 
hatten schlie§lich den Namen des Verteidigers 
und versuchten tagelang seine Anwaltskanzlei 
in Nordossetien anzurufen. Einmal hat er sich 
gemeldet und gleich ãfalsch verbundenÒ gesagt. 
Der Anwalt ist in Wladikavkas ein angesehe-
ner Mann. Das ist nur ein Beispiel. Zu dieser 
Geschichte sind alle KanŠle dicht.

Ist das der Grund, weshalb sie im Text keine 
ergiebige Quelle aus dem Geheimdienst oder 
dem MilitŠr haben?

Die, die wir hatten, haben wir nicht nament-
lich genannt. An die oberste Ebene kommen sie 
gar nicht ran. Das einzige, was sie machen kšn-
nen, ist mit langjŠhrig gepflegten Mitarbeitern 
mittlerer Dienstebene zu sprechen, die noch 
nicht mal unmittelbar mit dem Fall befasst sind. 
Den inguschetischen oder nordossetischen Chef 
des Geheimdienstes FSB oder die Einsatzleitung 
zu bekommen, ist všllig aussichtslos. Was jetzt 
im Nachhinein eher geht, ist mit Mitgliedern der 
parlamentarischen Untersuchungskommission zu 
sprechen.

ÈAu§erdem darf man nicht 
vergessen, dass er wahnsinnig 

verŠngstigt war, weil er tagelang 
geschlagen wurde.Ç
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Im Einstieg schreiben sie auch von der ãalten 
Kunst der sowjetischen Desinformation.Ò Wie ist 
die ihnen denn begegnet?

Das ist der Normalfall. Es gibt kein gemeinsames 
Interesse an Wahrheitsfindung. Mšglicherweise 
sind noch nicht einmal alle 33 Namen, die im Buch 
als TŠter genannt wurden, richtig. Mšglicherweise 
stimmt davon nur die HŠlfte. Bis heute sind nur 
zwanzig identifiziert, was beim weltweiten 
stand der DNA-Analyse kaum vorstellbar ist. 
Desinformation fŠngt hier bei Z an und hšrt bei 
A auf. Au§erdem ist Russland ein extrem zentrali-
sierter Staat. Selbst ein anstŠndiger Beamter richtet 
sich hier nach den Chefs.

Im Text bekommt man aber den Eindruck, sie hŠt-
ten Polizeiprotokolle, Protokolle vom Krisenstab 
und das von den Terroristen gemachte Video aus 
der Schule. Ist das nur ein Eindruck?

In den Krisenstab hatte sich glŸcklicherweise 
ein russischer Kollege unter falscher Vita einge-
schmuggelt. Der war dort zweieinhalb Tage. Den 
kennen wir aus Moskau und der war natŸrlich eine 
Goldquelle. Denn aus dem Stab selbst war nahezu 
nichts nach au§en gedrungen. Das Geiselnehmer-
Video haben wir in Spiegel-TV ausgestrahlt.

Sie zitieren auch aus den Verhandlungen mit den 
Terroristen. Hatten Sie da GesprŠchsmitschnitte?

Nein.

Sie schreiben: ÈOhne die Helfershelfer im 
Staatsdienst, von hšchsten RŠngen abwŠrts bis 
zum Stra§enpolizisten, hŠtten die Geiselnehmer 
nicht einmal das SchulgebŠude erreicht.Ç Ð Hier 
behaupten Sie, dass hšchste Staatsstellen bei 
dem Anschlag Handlanger waren. Haben Sie 
dafŸr auch Belege beschaffen kšnnen?

Wir haben versucht zu rekonstruieren, wie 
die Geiselnehmer aus Tschetschenien Ÿber-
haupt nach Inguschetien kamen. Es gab am 21. 
Juni ein PrŠludium, bei dem einige der spŠteren 
Geiselnehmer von Beslan in Nasran hundert Leute 
erschossen hatten und dort die Waffen erbeuteten, 
mit denen sie spŠter nach Beslan fuhren. In so einer 
kleinen Republik ŸberfŠllt man nicht so mir nichts 
dir nichts Waffenkammern. Bei dieser Aussage 
haben wir uns zum Teil auf GesprŠche mit den 
dortigen Polizeioffizieren gestŸtzt und zum Teil auf 
simple Stra§enbefragungen. Am GrenzŸbergang 
Inguschetien haben wir stundenlang dortige 
Soldaten befragt. Eine Wurzel des Problems ist die 
Bestechlichkeit der Leute. Die russischen Soldaten 
selbst verdienen 75 Euro im Monat. Davon mŸs-
sen sie sich noch selber Stiefel kaufen, die 50 Euro 
kosten. Und wenn sie lang genug dort stehen und 
sich mit einem Soldaten unterhalten, dann erzŠhlt 
der auch vom regelmŠ§igen Durchfahrtsverkehr 
der Araber. Wenn die Grenzer die aufhalten wol-
len, hŠngen die Araber sich ans Handy und rufen 
beim Innenministerium an; das befiehlt dann, sie 

Das Aufmacherbild und 
die Grafik des angebli-
chen Anfahrtswegs der 
Geiselnehmer zur Schule 
Nummer Eins in Beslan 
aus dem preisgekršnten 
Spiegelbeitrag (Nr. 53, 27. 
Dezember 2004).
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durchzulassen. Die Soldaten haben schon deutlich 
gesagt, dass sie sich ohnmŠchtig und veralbert 
fŸhlen. Aber auch da kšnnen wir uns nicht sicher 
sein. Vielleicht erzŠhlen die Soldaten das ja blo§, 
weil es zur Doktrin von Putin passt. Aber man ist 
geneigt, das zu glauben.

Am Anfang des Textes fŸhren sie den Lastwagen 
der Terroristen ein. Auf Seite 73 ist dann von einem 
Lastwagen, einen Lada und einen GelŠndewagen 
die Rede ...

Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Von wo 
und wie viele Fahrzeuge nach Beslan kamen, 
das ist bis heute nicht genau bewiesen. Der 
Inlandsgeheimdienst FSB meint, sie seien meh-
rere Wege gekommen. Aus dem Wald kam der 
Lastwagen.

Ihr Text ist unheimlich fakten- und detailreich. 
Sie schreiben da Ÿber die Temperatur eines 
Morgens, die Karos auf einem Tuch, den Namen 
eines BlitzgerŠtes. Zudem schreiben sie alles im 
PrŠsens. So entsteht natŸrlich der Eindruck, sie 
wŠren am Tage des Geschehens dabei gewesen 
und alle Angaben seien harte Fakten. Bei all dem, 

was sie mir bis jetzt erzŠhlt haben, bedeutet 
das doch, dass sie ihren Lesern die Evidenz des 
Authentischen vorgaukeln?

Da kann man drŸber nachdenken. Aber ich 
wŸrde diese Darstellung historisches PrŠsens nen-
nen. Es ist natŸrlich eine stilistische Kunstform, 
das ist gar keine Frage. Weswegen wir Ÿblicher-
weise am Anfang des Buches oder des Artikels eine 
relativierende Formel voranschicken. Das haben 
wir auch in diesem Text getan. Aber ich habe da 
auch ein bisschen zur MŠ§igung gemahnt, weil es 
ja všllig klar ist, dass wir beispielsweise nicht auf 
dem Lastwagen sa§en. Aber der Leser ist ja auch 
nicht blšd. Der wei§ das.

In den ZwischenŸberschriften schreiben sie 
ÒSchule Nummer eins, Hof , 9.08 UhrÒ oder 
ÒKrisenstab, 9.59 UhrÒ. Das zieht sich als 
Stilmittel durch den gesamten Text. Gehen diese 
minutengenauen Angaben nicht weit Ÿber Ihr 
Wissen hinaus?

Die Quellen dazu waren Zeitungsberichte, 
Armeeberichte, Protokolle, Live-Sendungen im 
Fernsehen. Da waren mir manche Quellen schon 
glaubwŸrdig genug, um das so einzugrenzen.

Sie zitieren auch wšrtlich einen Toten, dessen 
Rede sie offensichtlich aus zweiter Hand haben. 
Ist auch das stilistisch zu erklŠren?

Die Quelle dieser Aussage ist die €rztin. Sie 
sagt, die €u§erung sei so gefallen. Das als Zitat der 
€rztin zu bringen, wŠre sicher die ehrlichste Form 
gewesen, aber auch ein Verlust an Dramaturgie.

War dieser Schreibstil von Anfang an so geplant?
Den Reporterkollegen, die schon an dem 11.-

September-Buchprojekt mitarbeiteten, war das von 
vornherein klar. Mir nicht. Aber wir alle haben das 
Buch als Strukturmodell verwendet. Insofern habe 
ich die Kollegen nach der LektŸre angehalten, 
auf das zu schauen, was Ÿblicherweise in einer 
Spiegelgeschichte keinen Platz hat Ð sehr viel 
beschreibende Farbe und Details. Und das hat gut 
geklappt.

Es war also klar, dass sie eine Chronologie schrei-
ben sollten?

Das war klar. Das Erfolgsrezept des 
Reporterressorts von Snibben ist einfach in die-

Die Spiegel-Journalisten 
Ullrich Fichtner, Mario Kaiser, 
Walter Mayr, Uwe Klu§mann 

und Christian Neef wŠh-
rend ihrer Recherchen in 

Beslan Ð ein Ausriss aus der 
Hausmitteilung des Spiegel.
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sem chronologischen Muster angelegt. FŸr die 
Faktensammlung ist dies belanglos. Das wird erst 
beim Schreiben ma§geblich.

Wie schwierig war es schlie§lich, das Recherche-
material von sechs Journalisten zusammenzu-
schreiben?

Das ist eine furchtbare Arbeit. Bei einem sol-
chen Text kommt es auf den Faktenreichtum 
an. Da muss man unterschiedlichste Fitzel aus 
unterschiedlichsten Quellen an die richtige Stelle 
montieren. Diese Arbeit wŸnsche ich meinem 
schlimmsten Feind nicht. Sie mŸssen Sachen, die 
Ÿberhaupt nicht zusammengehšren, zum Beispiel 
einen Armeebericht, der beschreibt, welcher 
Panzer der 58. Armee aus Wladikavkas losfŠhrt 
und warum so spŠt, an die Stelle montieren, wo 
ein Opfer auf seine Tochter zulŠuft oder Šhnli-
ches. Das ist eine wahnsinnige Handwerksarbeit. 
Einen halben Meter Akten ma§ allein mein 
Vorrecherchematerial.

Wer hat den Beitrag letztlich geschrieben?
ZusammengefŸgt haben ihn Fichtner und ich in 

Paris. Die anderen haben zugeliefert. Vom Anruf 
der Chefredaktion bis zum fertig geschriebenen 
StŸck brauchten wir Ð mit Unterbrechungen 
Ð zweieinhalb Monate.

Noch einmal zurŸck zum Inhalt: Einerseits zeich-
nen sie ein sehr detailliertes Bild der Opfer. 
Andererseits skizzieren sie die TŠter als Bestien 
und Schwerverbrecher. Greift das nicht ein wenig 
kurz?

Von Bestien sprechen wir nicht. Das ist ein 
Zitat eines UnterhŠndlers. Wie ich schon ange-
deutet habe, es war auch wahnsinnig schwer 
zu recherchieren. Die Daten, die wir vom 
Inlandsgeheimdienst haben, kšnnen wir nicht 
ŸberprŸfen. Ob die Geiselnehmer, wie die 
Geheimdienstler sagen, teilweise schon seit 1992 
im Untergrund gegen den Staat kŠmpfen, wissen 
wir nicht. Da bleibt vieles offen. Zumindest bei 
den Kulajew-BrŸdern habe ich mich bemŸht, den 
Werdegang zu skizzieren. Der eine verliert in 
Tschetschenien den Arm und muss dann nach 
Inguschetien gehen, weil einarmige MŠnner in 
Tschetschenien abgeschrieben sind. Der Bruder ist 
sein WassertrŠger. An allen religišsen Feiertagen 

tun sie, als wŠren sie die grš§ten LŠmmer. Dann 
werden die AbstŠnde, an denen sie die Wohnorte 
wechseln, immer kŸrzer. Das ist es, was wir zu 
wissen glauben. Warum die dann im Wald bei 
den Geiselnehmern landen Ð Psychoanalyse Ð, 
das kšnnen wir nicht leisten. Das Politische drin 
ist in der Tat relativ kurz. Das weiter auszufŸh-
ren, war auch nicht unsere Absicht.

Man stolpert im Text Ÿber Worte wie Islam, 
Fanatismus, religišse Verblendung. Sie schreiben 
auch von Moscheen, die in den Dšrfern herum-
stehen und von angeblich halbkriminellen religi-
šsen WŸrdentrŠgern. Reicht ihnen das Religišse 
als alleinige ErklŠrung fŸr die Geschehnisse in 
Beslan?

Ich bin voll ihrer Meinung, dass die Genese 
dieses Konfliktes und dieses Dramas in Beslan 
sehr kompliziert ist. Die Wurzeln sind vielfŠltig. 
Ich habe versucht, das mit einzubeziehen. Dass 
dieser Aspekt kurz kommt, verglichen mit der 
epischen Breite der Beschreibung der Opfer und 
des Dramas, das ist richtig.

Gab es in der …ffentlichkeit Reaktionen auf 
Ihren Beitrag?

NatŸrlich. Wir haben gemacht, was sich 
immer empfiehlt, wenn man in Russland 
Reaktionen auslšsen will: Wir haben den Artikel 
komplett ins Russische Ÿbersetzt und ins Internet 
gestellt. In verschiedenen Foren ist er sehr stark 
diskutiert worden. FŸr ein auslŠndisches Blatt, 
das normalerweise nicht sehr viel bewirkt, 
war das sehr ertragreich. Die Buchfassung fŸr 
den russischen Markt haben wir am 23. Mai 
vorgestellt, und es ist schon vergriffen. Das 
war ein Riesenandrang. Auch der Sprecher des 
PrŠsidenten von Nordossetien kam. Aber auch an 
EinwŠnden fehlt es natŸrlich nicht, das ist Ÿber-
haupt keine Frage.

In Nordossetien lŠuft gerade der Prozess gegen 
einen der Geiselnehmer. Was versprechen Sie 
sich von dem?

Da bin ich unschlŸssig. Der Angeklagte sagt 
jetzt alles Mšgliche, das zum Teil auch dem 
widerspricht, was wir geschrieben haben. Wenn 
man sich vorstellt, wie der behandelt wurde, dann 
wŸrde ich da nicht sehr viel drauf geben.

Die Fragen stellte
Lutz MŸkke, 
Redaktionsmitglied 
von Message.
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My nano-second   

February 7, 2005:  Three days before the official 
announcement, I get a call from a tabloid execu-
tive asking if I have any inkling of an impending 
declaration. I list all the reasons why it canÔt hap-
pen now Ð Charles must clean his stables before 
making his move, the public arenÕt yet ready, etc, 
etc. ÈMy bet,Ç I say, Èis some time in the autumn. 
At the earliest.Ç I have been ÈMr CamillaÇ since 
writing a book about her and Charles 11 years ago, 
but very soon I am to be rumbled.

February 8: Lunch at Le Caprice with a smear 
of gossip hacks Ð Adam Helliker (Sunday Express), 
Tim Walker (Sunday Telegraph), John McEntee 
(Daily MailÔs Wicked Whispers), and former TV 
royal correspondent Simon McCoy. None of us has 
the faintest idea about an impending wedding.

February 10: The bombshell. Michael Peat 
(PrivatsekretŠr von Prinz Charles, Anmerk. d. 
R.) reveals to his staff that HRH has got himself 
engaged, but already it is plastered on billboards 
all over London Ð the Evening Standard claims 
the scoop but actually the story emanates was first 
obtained by The Mail on Sunday, who for reasons 
of their own choose not to run it. 

Given that everybody who has half an inter-
est in Charles knows that it would have hap-
pened sooner or later, (a) we are unnaturally gob 
smacked, (b) when we recover we are amazed 
that the general public appears to be unnaturally 
gob smacked too.

I am on a diet, until this moment. Now as I 
reach for my computer to write two full-length 

features for a newspaper and another for a glossy 
magazine, the telephone ringing every ten min-
utes, I can kiss goodbye to the reduced waistline 
for the duration.

February 11:  Time for TV. I give a bravura per-
formance for Tonight with Trevor McDonald. It is 
filmed apparently in my gracious country abode, 
but actually in the ballroom of the University 
WomenÔs Club in Mayfair. I peel out of there and 
head for Millbank, where I do a down-the-line 
for French TV and hear the first-hand account of 
a Parisian reporter getting into Clarence House 
yesterday Ð apparently they were so eager to brag 
to the world of this great moment that they were 
admitting every Tom Dick and Jean-Claude to 
the press conference without even checking their 
credentials. 

February 12: Daily Mail starts serialising ÈA 
Greater LoveÇ, my book on Charles and Camilla. 
They are going to pay me an extremely modest 
sum (and why not considering how long ago it 
was published and the fact that a lot of water 
has sloshed round the Diana Memorial Fountain 
since?), but when I hear they will run it for four 
days I parlay the fee up to something a bit more 
respectable. 

February 14:  This Morning (ITV) and they 
have a real dilemma Ð they have Richard Gere in 
the studio but also this hot royal story; so which 
to lead the programme on? In the end it is Gere, 
whoÕs sweet to people who see him in the cor-
ridors, gives them eye contact and delivers a very 
relaxed performance on a show whose content 

High Noon fŸr den Camilla-Biografen Christopher Wilson: In den 
Wochen vor der royalen Hochzeit war er hei§ begehrter Interview-
partner internationaler Medien. AuszŸge aus seinem Tagebuch. 

VON CHRISTOPHER WILSON

Message informiert regel-
mŠ§ig Ÿber interessante 

Be    richte seiner internationalen 
Ko  operations partner. Diesen 
Text haben wir wegen seines 
ori ginellen und dabei leicht ver-
stŠndlichen Stils im Englischen 
belassen. 

* Reprint with permission of the British Journalism Review
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  of celebrity

and culture are entirely alien to him. Someone 
kindly mentions when we go on air that I look just 
like him (the hair) but nobody pursues it. Anyway, 
itÕs not true and we want to get down and dirty on 
Chazza and Camazza. 

The Spaniards are thrilled. They bought the 
rights to ÈAGLÇ for a song and will now make 
a killing across the entire Hispanic world. They 
are noisy in their entreaties for a 5.000-word con-
cluding chapter. Later in the day, ditto from the 
Japanese, who got it even cheaper. I sigh and pull 
out the laptop.

February 15:  Trouble with the Camilla game is 
you do so many TV interviews you donÕt remem-
ber who/why/when/what. One comes back to 
bite me in the ankle (ÈYou said this... in the light 

of whatÕs happened, donÔt you think that..?Ç 
ÈWell,Ç say I, playing for time, Èyou may have a 
point there...Ç) 

This interview is conducted, as so many of 
them are, in a high-priced hotel room somewhere 
in Belgravia, which you can rent by the afternoon 
Ð that says everything about what I am doing here. 
ItÕs supposed to dignify what I say by subliminal 
association with palatial surroundings. I just make 
sure my tie is straight before I breathe in deeply 
and give my all to the nation.

February 16:  Back on This Morning. Evidently 
they havenÕt had enough yet, and who can blame 
them Ð the tabloids are still full of it, and the sto-
ryÕs only six days old, for godÕs sake? This time IÔm 
sharing the sofa with a young psychologist who is 

†berraschten mit ihrer 
Verlobung sŠmtliche Medien:  
Camilla und Charles.   
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giving us the benefit of her insights into the mind 
of Prince Harry. Call me a branch of showbiz if 
you like, but really, hasnÕt she got something more 
pressing to do with her time? Gloria Hunniford 
interviews me, complimenting me afterwards on 
my objectivity in telling the Camilla story. The way 
she says it, I slightly get the impression she thinks 
IÕm a friend of Mrs PB; maybe sheÔs hoping for a 
drinkies invite to Clazza Hazza?

February 17: The hard road Ð hammering 
out the yardage for the Spaniards. I worry that 

by the time the 
book comes out 
one of the happy 
couple will be 
dead, or the 
marriage called 
off. Anything is 
possible in these 
crazy days, but 

the most likely possibility is the prospect of my 
being exposed as a charlatan (although not, I hope, 
a liar). 

My diary shows me I should have been in the 
British Library researching the life of Thomas 
Linley, the English Mozart, the subject of my latest 
book. Instead I am hacking.

February 18:  The Prince of Wales has been 
inveighing against the parasites who make a living 
out of his woes. Does that include me? I have a 
size 7.5 head and strangely even at that girth, the 
cap seems to fit.

February 21: Suddenly Hello! magazine, is on 
the line. Would I write a couple of pieces for them 
at a pound a word? This is definitely new territory. 
Strangely I find this a most attractive prospect and 
graciously accept, adding to my work schedule, 
which is already dangerously close to overload. I 
am finding it hard to sleep.

February 24:  DoesnÕt take long to get cynical in 
this game. Once the initial shock is over, how do 
you continue to feed the ever-open jaws of features 
editors? When you run out of fresh information, 
think laterally. So I posit the notion that actually, 
Camilla and Mrs Simpson are photofits of each 

other. People adore it. Radio stations call round 
the clock.
March 2:  HavenÕt they got any better stories 
back home? The Dutch, the Germans, the Italians 
all want a piece of me for their prime-time shows. 
The Japs want me in Tokyo, but will pay only 
back-of-the-bus, not Club. I hate sushi anyway, so 
sayonara... America, on the other hand, is ready 
to fly me in for the Today show. I only agree to go 
because I want to see the new Museum of Modern 
Art and this way I can get there by stretch limo.

March 3:  Sub-zero temperature in the distinctly 
unregal shadow of Westway, where I have come 
to contribute to a ÈmajorÇ radio documentary on 
the couple. In fact the young producer has read my 
book Ð miracle! Ð and for the next hour subjects 
me to an alarming viva on its contents. I gather my 
wits about me and answer satisfactorily enough, 
but am pulled into her energy field. SheÕs asking all 
the right questions and suddenly I feel impelled to 
offer the view that Camilla is an adventuress who 
knew from the start the hold she had over HRH, 
and knew instinctively how to play him along.

Sex, I want to say, itÕs all about sex, sheÕs-got-
it-he-needs-it. But it wonÕt get on air and, anyway, 
IÕd sound like Father Williamson, the Hanworth 
cleric determined to stymie the wedding by any 
legal means. 

 
March 27: By now weÕre into the phoney war... 
a war of quite extraordinary length in terms of 
absence from the front pages of royal scoops. Fleet 
Street has tried manfully to keep the thing afloat, 
but when I picked up the Daily Mirror yesterday 
and discovered their splash was a story about 
Camilla having her own coat of arms, then repro-
ducing what they thought it should encompass 
(mobile phones, fags, horses, etc) I realised the 
game is up. 

EveryoneÕs bored silly. Which is a tad tricky 
because I am on a flight to New York where I am 
going to raise the weddingÔs profile by an appear-
ance on Today, various other NBC and MSNBC 
shows, and who knows what else. 

In todayÕs Mail on Sunday, Penny Junor, a biog-
rapher of Charles, trots out every known clichŽ 
about the Charles-Camilla-Diana triangle without 
a single apercu or even vaguely interesting cri-

America is ready to fly me in for the 
Today Show. I only agree be  cause 

this way I can get to the  Museum 
of Modern Art by stretch limo.   
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tique. She, too, is bored and it shows. But then 
Fleet Street is desperate to move the story on, and 
is grasping at straws. 

On the news this morning Ð Easter Day, when 
he should be thinking of higher things Ð the Bishop 
of Salisbury comes out with the preposterous 
notion that Charles should apologise to Andrew PB 
for rogering his wife. This is beyond absurd and 
shows just how far the Church has fragmented 
over this wedding Ð in 1936, the ChurchÕs power 
alone could have turfed out Edward VIII. Now they 
canÕt even put forward a decent moral argument.

The QueenÔs silence and darkness over the mat-
ter speaks infinitely more graphically than Salisbury 
or any of his co-refusniks. One thing everybodyÕs 
woken up to is that Camilla, despite all her denials, 
will be Queen. That could happen as early as the 
day after the wedding, given the QueenÕs suicidal 
tendency, at almost 80, to go horse riding without 
a hard hat. At Clarence House, Sir Michael Peat is 
biting back, accusing one MP of inciting republi-
canism. This of course is piffle Ð in Queen VictoriaÕs 
day there was an active republican movement and 
six attempts on her life. These days republicanism 
is a synonym for boredom Ð people generally are 
bored with the Windsors and itÕs apathy that will 
see off our royal house.

March 28: New York. Battling jet lag, I am 
interviewed by an earnest dark-eyed maven on 
NBCÕs top-rated Today show. She has done her 
homework and wants to show it; I occasionally get 
a word in edgeways. I am then chauffeured out to 
New Jersey to a studio which resembles Dr WhoÕs 
Tardis, where I am interviewed by a humourless 
blonde presenter who prefers not to look me in the 
eye: ÈWhat do you think attracted Prince Charles 
to this woman?Ç ÈSex.Ç New York loves a celebrity, 
and for a nano-second I become one. 

Swishing in my stretch limo back to the hotel, 
I am accosted by Gabriel, the head porter, who 
asks me to personally inscribe a copy of my book. 
It is the first time I have seen the revised version 
put out to capitalise on the royal wedding. It looks 
horrid. I love my US publishers, but boy are they 
cheapskates.

April 1:  A week to go and Prince Charles opens 
his mouth to put his foot in it. At a press-call in 

Klosters he ridicules the BBCÔs Nick Witchell for 
asking a straightforward question which has already 
been cleared in advance by CharlesÕs spokesman 
Paddy Harverson (since when does one have to 
clear questions in advance?). Microphones trained 
on the Prince hear him say ÈBloody people.Ç No 
microphones are trained on the press corps to hear 
their rather more colourful opinion of him, alas. 

Meanwhile I am being interviewed by a 
Newsnight team about the Big Day. For some curi-
ous reason they 
want the choco-
late-box stuff on 
Camilla and sound 
shocked when I 
lead them to high-
er ground. Who 
leaked the marriage 
announcement and 
why, and what is Downing StreetÔs part in all this? 
They seem perplexed that there could be a strong 
political story here, right under their noses. Dim 
and unimpressive for so-called highbrow journos, 
and the resultant film is about as amateur as the 
royal wedding arrangements.

April 2: Two interviews in a row, in a cubbyhole 
in NBCÕs London studios. Done by earnest and 
truly clever Americans, who have only half their 
minds on the job in hand Ð the Pope is fading fast 
and they face the prospect of having to cover the 
royal wedding from Rome, or the PopeÕs death 
from London. Nevertheless, their questions go on 
for nearly two hours while I sit there under blister-
ing camera lights bursting for a pee. 

On the train I bump into Hugo Vickers, schol-
arly and sweet mannered. He has the proofs of his 
Queen Mother biography and I envy him another 
book completed. I ask him if he is going to be nice 
about the QM, or tell the truth?

April 3:  One of the bonuses of having written a 
disregarded book on the ultra-unfashionable subject 
of Mrs Parker Bowles, is that I am now logged in 
the mediaÕs mind as CamillaÕs biographer. It brings 
copious commissions from magazines and newspa-
pers, attracting along the way the usual loopy fan 
mail. A Mr Powell from London SW4 writes to tell 
me that he Èprowls the pages of the Daily Mail 

The Pope is dead, a nation mourns 
Ð not. Instead they are crazy for 
Camilla. I shoot seven TV interviews 
back-to-back.
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looking for articles about lechery. I am frequently 
rewarded, particularly on Saturdays.Ç 

So thatÕs whom IÕm writing for. A shockingly 
lickspittle piece in todayÕs Telegraph by Liz Grice, 
a writer I otherwise admire. I roar aloud at her 
deployment of the word ÈunambitiousÇ when 
describing Camilla; from where I stand IÕd say that 
CamillaÕs ambition is the key issue in the whole 
shooting match.
 
April 4:  Madrid. The Pope is dead, a nation 
mourns Ð not. Instead they are crazy for Camilla. 
I shoot seven TV interviews back-to-back and pre-
side over a press conference for 50 journalists. The 
flashbulbs never stop popping. After a bit I realise 
that Spanish TV presenters, who tend to talk the 
hind leg off, have after 48 hours run out of things 
to say about His late Holiness and, sharklike, are in 
need of fresh meat.
 
April 6: The absurdity of the whole thing sud-
denly hits me. Arriving at Waterloo Station to 
appear (once more) on This Morning, there is no 
promised car to whisk me to the studios. I walk 
through wind and rain grimly carrying two heavy 
bags, only to find that the high point of the show 
is the astrologer Jonathan Cainer making the con-
fident assertion that Charles will never be king. 
Since he was pumping me for information back-
stage beforehand, I take it that he is not quite up to 
speed on the Charles-Camilla imbroglio, or maybe 
itÕs just his flu which has caused the old crystal ball 
to cloud over. 

Lunch at The Ritz. Seated at the next table is Sir 
Max Hastings (Britischer Jour nalist und Historiker, 
ehemaliger Chefredakteur des Daily Telegraph, 
Anmerk.d.R.), declaiming in orotund fashion on 
the subject of the Prince of Wales. Though courtesy 
requires I concentrate on my companionÕs conver-
sation, the volume at which Max delivers his opin-
ions allow me to ascertain that he is no fan. ThatÕs a 
shame for Charles, since Hastings, although a radi-
cal, is a fully paid-up member of the Establishment 
and just the sort of person the Prince should be 
appealing to. 

Later on, more questions from a Spanish TV 
crew. The interviewer gets it spot on: ÈWould it be 
fair to say that there will be three in this marriage?Ç 
Not half Ð even from beyond the grave Diana casts 

a very, very long shadow. Late at night I do a down-
the-line to Sydney, Australia. I toss in a few remarks 
calculated to amuse the republican element thatÕs 
so vocal down there. These are batted aside with 
hissy Victorian primness by my interlocutor and I 
suddenly realise they are taking this wedding dead-
ly seriously. The Aussies? Cripes!

April 7:  If there is one thing more disorgan-
ised than the wedding team, itÕs the National 
Broadcasting Corporation of America. CharlesÕs lot 
may not be able to organise a piss-up in a brewery, 
but at least they know what a brewery looks like. 
For the umpteenth time I call NBC executives to 
ask when and where they would like me to be to 
assist their coverage on the Great Day. Nobody has 
a clue, and itÕs now only 48 hours away. With a sigh 
and a heavy heart, I tell them I can no longer be of 
assistance. They are incredulous at my desertion.

April 8:  Bored at the sound of my own voice, I 
cancel a GMTV (britisches FrŸhstŸcksfernsehen) 
appearance and head homewards from my London 
roost, where I have been holed up all week. I am 
not a natural bachelor and miss my home. One 
more interview (obviously not that bored, then?) 
with Jeremy Vine (Radiomoderator der BBC) in a 
windowless basement. Preceding me is Jonathan 
Dimbleby (Radio- und Fernsehmoderator), his voice 
sweet and fat in the knowledge that tomorrow he 
will be among the wedding guests at Windsor. 

It is tempting to point out on air that, but for 
his pushing Charles into an admission of adultery, 
there would have been no Parker Bowles divorce, 
no seven years of abject misery, no possibly irrepa-
rable damage to the relationship between the 
Prince and media. But I donÕt Ð the mood has 
already swung and the weather vane is pointing in 
a different direction.

April 9: So then the great day. Windsor is cold, 
the unimpressively-sized crowd lukewarm, but 
the media coverage a good few degrees warmer: 
Charles and Camilla get a good run from newspa-
pers, radio and TV, all objection apparently swept 
aside. His thanks for this relief are manifest in his 
wedding speech Ð ÈDown with the Press!Ç Well, 
that cuts both ways, Your Royal Highness, and the 
story isnÔt over yet. Not by a long chalk... �Q

Christopher Wilson 
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nist for the Daily 
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Algorithmen als   

A
m 24. Mai, kurz nach der Mittagspause, 
war es soweit: In Berlin trat SPD-
GeneralsekretŠr Klaus Uwe Benneter 
vor die Hauptstadtpresse und erklŠr-

te: ÈOskar, sei ehrlich: Geh jetzt!Ç. Damit war 
klar: Der Ex-Vorsitzende Lafontaine war von 

seiner eigenen Partei zum 
Austritt aufgefordert wor-
den. 

Um 14 Uhr tauchten 
die ersten Eilmeldungen 
im Internet auf: Spiegel-
Online (ganz oben gelb 
unterlegt) titelte: ÈSPD 
fordert Lafontaine zu 
Parteiaustritt auf.Ç €hnlich 
verkŸndeten sofort  Stern-
Online und andere Online-
Magazine das ZerwŸrfnis. 
Um 14.15 Uhr war bei 
Google-News  von einer 
Eilmeldung (Èbreaking 
newsÇ) immer noch keine 
Spur, stattdessen kŸn-
digte Lafontaine dort in 
einem Šlteren Artikel der 
Rheinischen Post an, ÈfŸr 
ein Links-BŸndnis kandi-
dierenÇ zu wollen.

Maschinen-Cocktail
Auf derselben Seite nur 
eine Rubrik tiefer: Im 
Bereich ÈInternationalÇ 
lŠsst sowohl der irani-
sche ÈWŠchterratÇ gera-

de zwei Reformkandidaten fŸr die anstehenden 
Wahlen zu (Der Standard, Wien), wŠhrend die 
Deutsche Welle besorgt fragt: ÈGibt es eine 
Volksmusik nach Heino?Ç Zwei Artikel, bei denen 
der Google-Rechner offensichtlich eine gemeinsa-
me internationale Basis ausmachte. Welche, das 
bleibt dem Leser verborgen. Offenbar hatte die 
Quelle des Heino-Artikels, die Deutsche Welle, 
eine Einordnung in die Rubrik ÈInternationalesÇ 
bewirkt. WŠhrend der Heino-Text vor 23 Stunden 
ÈgefundenÇ wurde, war die WŠchterrat-Story 
gerade mal eine Stunde alt.

Die Beispiele werfen Fragen Ÿber das automati-
sche Aggregieren von Nachrichten auf. Wie laufen 
die Automatismen und was ist ohne menschliche 
Arbeitskraft Ÿberhaupt machbar? 

ÈEin Mittel der WeltorganisationÇ
Seit rund eineinhalb Jahren bietet der 
Suchmaschinenbetreiber eine eigene 
Nachrichtenseite in deutscher Sprache an, auf der 
nach eigenen Angaben È700 Nachrichtenquellen 
kontinuierlich aktualisiertÇ werden. In neun  
Rubriken werden die Nachrichten jeweils mit 
†ber schrift und Teaser zusammengefasst. Der 
Teaser fŸr die Nachricht muss kein vollstŠndiger 
Satz sein, verlinkt wird in jedem Fall auf die Seite 
der Nachrichtenquelle. Beobachter sprechen des-
halb auch despektierlich von einer ÈTraffic-Verteil-
MaschineÇ. FŸr den Sprecher von Google News, 
Stefan Keuchel, ist sein Angebot dagegen Èein 
Mittel der WeltorganisierungÇ sowie ein Èvirtuel-
ler ZeitungskioskÇ.

Alle Meldungen zu einem Thema werden in 
Rubriken zu Clustern zusammengefasst. Innerhalb 
dieser Cluster gibt es drei Top-Meldungen und 

Google News mixt maschinell aus tausenden Online-Angeboten 
mitunter fragwŸrdige Nachrichtencocktails. Die Auswahlkriterien 
bleiben unklar. Zweifel an der NeutralitŠt kommen auf.

VON MARTIN WELKER
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 Chefredakteure    
darunter hei§t es beispielsweise È45 weitere 
Meldungen zum Thema gefundenÇ. Teaser und 
Quellmedium der sonstigen Fundstellen sieht der 
Leser aber erst durch zusŠtzliches Anklicken. Die 
Startseite kann vom Nutzer angepasst werden. 
Der kann nicht nur die Rubriken neu kombinie-
ren, sondern auch sie fŸr eigene Interessen neu 
konfigurieren. Mšglich wŠre etwa eine eigene 
Nachrichtenseite zum Thema ÈArbeitslosigkeitÇ: 
Diese wŸrde alle Nachrichtenquellen nach diesem 
Begriff regelmŠ§ig durchsuchen und auflisten. 

Wie kommt Google News nun zustande? Auf 
der ErklŠrungsseite des Suchmaschinenanbieters  
hei§t es etwas holprig: ÈDas Angebot von Google 
News ist ein einzigartiger Nachrichtenservice, 
dessen Ergebnisse ausschlie§lich von 
Computeralgorithmen und všllig ohne ein 
Eingreifen von Menschen erstellt werden. Daher 
werden Nachrichtenquellen ohne BerŸcksichtigung 
des politischen Standpunkts oder der Ideologie 
ausgewŠhlt, sodass Sie sich einen †berblick dar-
Ÿber verschaffen kšnnen, wie unterschiedliche 
Nachrichtenunternehmen Ÿber dasselbe Thema 
berichten.Ç Ausschlie§lich Computer sind also fŸr 
das Zusammenstellen des Nachrichtenangebotes 
eingesetzt, eine Redaktion gibt es nicht. Der 
Algorithmus, also die Formel des AuswŠhlens, soll 
Unbestechlichkeit garantieren. 

Zweifel an der NeutralitŠt 
Genau diese NeutralitŠt wird von kritischen 
Nutzern, vor allem in den USA, immer wie-
der in Zweifel gezogen. Bekannte Kritiker und 
Netzaktivisten wie J.D. Lasica argumentieren, 
dass vor allem Nachrichtenquellen, die extrem 
meinungsbasiert sind und nicht zu den etablier-
ten Medien gezŠhlt werden kšnnen, inhaltliche 
Verzerrungen im Nachrichtenangebot von Google 
News verursachen. FŸr Wirbel sorgte unter ande-
rem die rechtsextreme Postille National Vanguard, 
die Google zwischenzeitlich aus dem Index strich. 
Eric Ulken, ein Absolvent der Annenberg School 
for Communication, wollte es nun genau wissen 
und fŸhrte eine vergleichende Inhaltsanalyse von 

Google News und Yahoo News im Vorfeld der 
PrŠsidentschaftswahlen 2004 durch. Die Frage 
war, ob Berichte eher fŸr Bush oder eher fŸr Kerry 
Partei ergriffen. Gemessen wurde die StŠrke der 
Zustimmung oder Abneigung zu den Kandidaten. 
Ulkens Ergebnisse (in der Zeitschrift Online 
Journalism Review dokumentiert, http://www.ojr.
org/ojr/stories/
050519ulken/) 
zeigten: Die Google 
Berichterstattung 
schlug tatsŠchlich 
stŠrker aus als die 
von Yahoo, aller-
dings sowohl in 
die Pro- als auch 
in die Contra-Richtung. Ulken fŸhrt dies auf den 
Pool von Nachrichtenquellen zurŸck, aus dem 
sich Google News speist. In diesem Reservoir 
seien eben auch politische Extreme zu finden. 
Insgesamt besteht der Pool derzeit in den USA aus 
4.500 Quellen, in Deutschland sind es 700.

Quellenauswahl und Nutzerstršme
Welche Medien in den Pool dieser 700 Nach-
richtenquellen wandern, entscheidet letztlich 
Google. Anbieter kšnnen sich allerdings selbst vor-
schlagen und werden dann Ð nach einer PrŸfung 

Ð zugelassen oder abgelehnt. Weblogs und dubiose 
Ein-Mann-Angebote haben nach Angaben von 
Googles Sprecher Stefan Keuchel keine Chance, 
aufgenommen zu werden. ÈWir bekommen jede 
Menge Anfragen von Nachrichten an bietern zur 
Aufnahme in den GoogleÇ, freut sich Keuchel. 
Selbst bewusst verweist er auf die Nutzer stršme, 
die von Google News hin zu Onlinemedien flšs-
sen, wie beispielsweise dem Reutlinger General-
Anzeiger oder dem Bocholter-Borkener Volksblatt. 
ÈDas ist unser bestes Argument.Ç Wie viele 
Nutzer derzeit Google News tatsŠchlich besu-
chen, will Keuchel aber nicht verraten. ÈWir 
veršffentlichen keine Nutzerzahlen zu Google 
NewsÇ. Auf die AktualitŠt angesprochen sagt 
Keuchel, dass Èim IdealfallÇ alle 15 Minuten aktu-

Computer stellen das Angebot 
zusammen. Eine Redaktion gibt 
es nicht. Der Algorithmus soll 
UnabhŠngigkeit garantieren. 
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alisiert werde. Eine Viertelstunde sei bei normaler 
Nachrichtenlage kein Problem. Problematisch fŸr 
den Leser sei vielmehr, dass zu einzelnen Themen 
oftmals dutzende unterschiedlicher Quellmedien 
gefunden werden, die sich fŸr den Leser aber 
als gleich erwiesen, weil sie alle aus identischen 
Agenturtexten gebaut seien. 

AFP klagt gegen Google News
Genau das hŠlt auch die franzšsische 
Nachrichtenagentur AFP fŸr ein Problem, aller-
dings aus ganz anderen GrŸnden. Sie hat im MŠrz 
2005 eine Millionenklage gegen Google in den USA 
angestrengt, weil sie ihre Urheberrechte verletzt 
sieht. Das spitzfindige Argument der Franzosen: 
Eine totale Transparenz aller Nachrichtenmedien 
sei nicht im Sinne ihrer Kunden. Wenn Nutzer 
sŠhen, dass Medium A mit genau dem gleichen 

AFP Textmaterial 
arbeite wie Medium 
B, fŸhre diese 
Austauschbarkeit 
mšglicherweise zu 
Leserverlusten bei 
AFP-Kunden. Und 
das schade letztlich 
wieder AFP, so die 

BegrŸndung. In der Tat gehen die Agenturen im 
Google-Modell weitgehend leer aus: WŠhrend die 
Quellmedien von erhšhten Nutzerzahlen profi-
tieren kšnnen, schaut die Agentur als eigentliche 
Basis der Online-Texte in die Ršhre. 

Google musste inzwischen reagieren und hat 
alle AFP-Inhalte aus seinem Quellpool entfernt. 
Das fŸhrte dann wieder zur paradoxen Situation, 
dass einige AFP-basierte Quellmedien aus dem 
Programm flogen, obwohl sie eigentlich im Google-
Pool bleiben wollten. Auch die US-amerikanische 
Agentur Associated Press (AP) hat inzwischen ihre 
Bedenken bei Google angemeldet und versucht 
laut Presseberichten den Suchma schi nengiganten 
zu Ÿberzeugen, AP zu lizenzieren.

Dagegen sieht die deutsche dpa keinen 
Handlungsbedarf. Auf Anfrage erklŠrte der 
Sprecher der Agentur, Justus Demmer, lediglich: 
ÈWir beobachten das Angebot.Ç FŸr sein Haus sei 
es vor allem wichtig, dass Èsauber referenziertÇ 
werde, also die Quellmedien ordentlich angege-
ben wŸrden. Denn, so Demmer: ÈIm Zentrum 

unserer †berlegungen stehen unsere Kunden.Ç 
†berhaupt mŸsse gefragt werden, ob es sich bei 
Google News um Nachrichten handele. ÈFŸr mich 
ist das eher Unterhaltung, weniger NachrichtenÇ.

Spiegel-Online drŠngt auf US-Markt
Spiegel-Online Chefredakteur Mathias MŸller von 
Blumencron sieht im Angebot von Google News 
ebenfalls keine Konkurrenz. ÈDie Leser sehnen sich 
nach aktuellen Berichten und ZusammenhŠngen.Ç 
Dies kšnnten Googles Rechner derzeit nicht bie-
ten, deshalb sei das Angebot auch nicht vergleich-
bar mit der Èabgestimmten BerichterstattungÇ von 
Spiegel-Online. †berhaupt sei eine gute Mischung 
von Themen fŸr ein erfolgreiches Angebot Èextrem 
wichtigÇ. Ob diese Mischung je von Computern 
hergestellt werden kann, sei fraglich. 

Aber ungeachtet aller skeptischen Tšne: ÈSpiegel-
Online ist mit Google News im GesprŠchÇ, so von 
Blumencron. Und zwar insbesondere wegen der 
englischen Seiten, die Spiegel-Online seit einiger 
Zeit produziert. ÈWir wollen, dass uns die US-
amerikanische Google News Seite besser erfasst 
als bislangÇ, sagt der Spiegel-Online-Chef. Denn 
die Aufnahme in den Pool der Quellen ist offen-
bar eine Sache, eine zweite ist das tatsŠchliche 
Listing konkreter Artikel, also das Gefunden wer-
den. So sei ein Interview mit Pakistans PrŠsident 
Musharraf, das auf den englischen Seiten von 
Spiegel-Online gehighlightet wurde, von der US-
Plattform von Google News nicht berŸcksichtigt 
worden. Die Reaktionen auf dieses Interview von 
pakistanischen und iranischen Zeitungen dagegen 
schon. Der Suchmechanismus ist also die entschei-
dende HŸrde.

Wie nun dieser Suchalgorithmus en dŽtail 
funktioniert, ist Ð wie auch bei Googles norma-
ler Internetsuche Ð unklar. Einen Einblick liefert 
aber die US-Patentschrift Nr. 20050060312, die 
vor kurzem veršffentlicht wurde. Autoren sind 
neben Softwareentwickler Michael Curtiss und 
Technikvorstand Michael Schmitt auch Krishna 
Bharat, Chefentwickler von Google. 

Das bereits im Jahr 2003 geschriebene 
Dokument beschreibt die Methoden, mit denen 
der SuchmaschinenmarktfŸhrer kŸnftig seine 
News-Angebote verbessern will. So sollen die 
Nachrichtentexte zusŠtzlich nach QualitŠt und 
journalistischer Bedeutung der PrimŠrquellen 

Bei der dpa sieht man keinen 
Handlungsbedarf. Google News 

sind fŸr die Agentur weniger 
Nachrichten als Unterhaltung. 
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erfasst und geordnet werden. FŸr diese Aufgaben 
werden die Nachrichtenquellen nach zusŠtzli-
chen Variablen gruppiert: Alle Parameter flie-
§en in eine Formel ein, Ÿber die schlie§lich 
eine QualitŠtszahl errechnet wird. Dazu gehš-
ren die Anzahl bisher publizierter Artikel zu 
einem Thema, der Schreibstil des Mediums, 
die Wichtigkeit der publizierten Artikel fŸr die 
gesamte Presse, aber auch statistische Daten wie 
Abruf- und Auflagenzahlen des Quellenmediums, 
die Zahl seiner BeschŠftigten und die Anzahl der 
KorrespondentenbŸros. Damit soll verhindert 
werden, dass obskure Online-BlŠtter statt etablier-
ter Nachrichtenmedien top gerankt werden, das 
hei§t zu weit oben auftauchen: ÈThe value of a 
given news source may be based at least in part 
on the credibility, accuracy of reporting, professio-
nalism in writing, etc. of the news sourceÇ, hei§t 
es in der Patentschrift.

Die Logik der Patentschrift
Všllig neu in der Suchformel ist laut Patent-
dokument der Èbreaking news scoreÇ. Dieser 
Faktor berechnet Èthe ability of the news source 
to publish a story soon after an important event 
has occurred.Ç Die Kennzahl soll hoch sein, wenn 
das Quellmedium nah am Ereignis publiziert. 
Dazu geht eine Zeitspanne in die Berechnung 
ein. Die Logik ist in der Patentschrift abgedruckt 
und lautet:

(1) If T>N1, then breaking_score=0; 
(2) If 0<T<N1, then breaking_score=
     log(N1/T ); sowie
(3) If T=0, then breaking_score=log(N1).

T beschreibt die Zeitspanne zwischen dem zwei-
ten und dem ersten Artikel eines Ereignisses, 
N1 ist der Schwellenwert, der angibt, wann ein 
Ereignis nicht mehr als ÈbreakingÇ zu gelten 
hat. Der Kennwert wird logarithmiert, was eine 
Entzerrung der Ergebnisse zur Folge hat. Sei 
N1=120 (Minuten) und T=10 (Minuten), das 
hei§t, das Quellmedium hat 10 Minuten nach 
einer ersten Eilmeldung einen zweiten Artikel 
publiziert. In diesem Fall ist der Èbreaking_scoreÇ 
ungleich null, denn Gleichung (1) trifft nicht zu. 
Es gilt Gleichung (2), Gleichung (3) wŠre ledig-
lich zum Zeitpunkt der Eilmeldung selbst erfŸllt. 

Dann wŠre die Kennzahl maximal. Das Problem 
an der Berechnung ist, dass Google das Auftreten 
des Originalereignisses gar nicht messen kann, 
sondern immer nur die Referenz darauf. 

Das Chaos standardisieren
So unvollkommen diese Zahlenspiele noch anmu-
ten: In seiner Bedeutung nicht zu unterschŠtzen 
ist der Versuch, Handlungen in Gleich ungen zu 
gie§en und VorgŠnge zu formalisieren. Die berech-
neten Werte kšn-
nen nŠmlich in 
weitere Formeln 
eingehen und sind 
maschi nell ver-
arbeit bar. Auch 
eine An schluss-
fŠhig  keit im Inter-
net wird durch 
Berechen bar keit 
hergestellt. In zwischen gibt es einige er folg  reiche 
Platt  for men, die Googles Nachrichten optisch 
aufbereiten, die so genannten ÈGoogle HacksÇ 
(Originalton The Wall Street Journal). 

Das prominenteste Beispiel dafŸr ist die 
Anwendung Newsmap des 27 Jahre alten 
Grafikdesign-Studenten Marcos Weskamp (siehe 
Abbildung). Auf einen Blick soll das Werkzeug 
die Relevanz von Meldungen in unterschied-
lichen Rubriken vermitteln. Insbesondere im 
NachrichtengeschŠft, wo Standardisierung und 
Regelhaftigkeit hoch sind, macht die Maschine 
dem Menschen zunehmend Konkurrenz. 

Dennoch sollte nicht vergessen werden: 
Google News und Konsorten bewegen sich auf 
einem Meta-Niveau. Sie sind nicht selbst an der 
Erstellung von Nachrichten beteiligt, sondern sor-
gen lediglich fŸr die Transparenz und Neuordnung 
des vorhandenen Materials. An der Schnittstelle 
von Ereignis und Nachrichtentext wird wohl 
noch fŸr lange Zeit der gemeine Mensch gefragt 
sein. �Q

Links:
http://news.google.de
http://www.uspto.gov/
http://www.ojr.org/ojr/stories/050519ulken/
http://service.spiegel.de/cache/international/
http://www.marumushi.com/apps/newsmap/news-
map.cfm
http://www.marcosweskamp.com/blog/

ÈGoogle News und Konsorten 
bewegen sich auf einem Meta-
Niveau. Noch lange wird der 
gemeine Mensch gefragt seinÇ 

Dr. Martin Welker 
ist wissenschaft-
licher Mitarbeiter 
an der UniversitŠt 
Leipzig und 
im Vorstand 
der Deutschen 
Gesellschaft fŸr
Online-Forschung.
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Einer der GrŸnde, 

warum Journalisten 

in die abstraktere 

Form verfallen, ist 

die Neigung, Energie 

einzusparen beim 

Denken. Es kostet 

mehr Nachdenken, 

wenn man konkret 

darstellen mšchte.

Karotten
Wer das Wort ÈGemŸseÇ verwendet, sollte sich fragen, 

meint er Radieschen, Feldsalat oder Gurken, Bohnen, 
Zwiebeln oder eine Mischung davon.  Lie§e er diese 

Substantive ausdrucken, wŸrde er durch Buchstaben mehr 
Leben zeugen, Erkenntnisse auslšsen, Wiedererkenntniser-
lebnisse. Die Wšrter wŸrden mehr Hirnleben schaffen als 
die Vokabel ÈGemŸseÇ. Das Wort ÈGemŸseÇ bewegt weni-
ger Gehirn. Was das Erblicken der Buchstaben an Bildern 
auslšst, ist nicht deutlich genug. Im Duden steht unter 
anderem:  Èurspr. = Brei, Speise aus gekochten Nutzpflanzen.  
Kollektivbildung zu Mus ... (krautartige Pflanzen, deren ver-
schiedene Teile in rohem oder gekochtem Zustand gegessen 
werden kšnnen.Ç  

Es ist nicht sinnvoll, Wšrter wie ÈGemŸseÇ abschaffen 
zu wollen. Jedoch erregen Wšrterhandwerker in Lesern 
stŠrkere Bewegung, wenn sie darauf achten, inwieweit 

sie eine abstraktere Vokabel durch eine konkretere ersetzen 
kšnnen. Ein Einwand gegen dieses Argument lautet, die 
konkretere Form brauche hŠufig mehr Platz.  Das ist nicht 
immer richtig. An anderer Stelle wird Platz vergeudet, indem 
der Autor Uneindeutigkeit auszugleichen versucht durch 
Wiederholungen. Autoren neigen oft zu Wiederholungen, 
weil sie nicht durch Treffsicherheit gesŠttigt sind.

In der Frankfurter Allgemeinen Zeitung vom 11. Mai 
2005 steht auf der Wissenschaftsseite N 1 ein kurzer Artikel 
mit der †berschrift: ÈGenmedikamente aus Pflanzen im 
Bergwerk?Ç Es folgen 34 Zeilen mit Wšrtern wie Ègentechni-
sche ArzneimittelÇ und ÈPflanzen, aus denen man gentechni-
sche Impfstoffe und Medikamente gewinnen will...Ç WŸrde 
man hundert Leser fragen, was meint der Autor mit Ègen-
technischÇ oder mit Ègentechnische ArzneimittelÇ, wŸrde der 
Fragende vermutlich nicht mehr als einen der hundert finden, 
der ihm erklŠren kšnnte, was das ist. 

Die Leser des Artikels, die mehr verstehen wollten, mŸss-
ten mit dem Zeitungsblatt durch mehrere deutsche StŠdte zie-
hen und nach dem Einen suchen, der ihnen erklŠrte, was sie 
nicht gelesen haben. Die meisten wissen wenigstens ungenau, 
was Gene sind, aber nicht, was gentechnische Medikamente 
sind, wie sie wirken und ob sie auf Menschen angewandt 
werden kšnnen oder sollen oder auf Tabakpflanzen. Das soll 

E.A. RAUTER LEBT ALS SCHRIFT-

STELLER IN M†NCHEN.
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und GemŸse
sich der Leser zurechtfantasieren. Er soll die 
Arbeit leisten, die der Autor meidet.

Der deutsche Philosoph Arthur Schopenhauer 
sagte, nichts auf der Welt ist so kompli-
ziert, als dass man es nicht verstŠndlich 

schildern kšnnte.
Wenn der Autor mit abstrakter Form mšg-

lichst viele Mitteilungen abzudecken glaubt, hilft 
ihm der Kunstgriff des ÈPars pro TotoÇ. LŠsst er 
in einem Roman seine Hauptperson sagen: ÈIch 
wŸnsche mir Kellner, die gebildet sindÇ, wŸrde 
er weniger Bewegung im Kopf seiner Leser aus-
lšsen, als wenn er den Protagonisten sagen lie§e: 
ÈIch wŸnsche mir Kellner, die Thomas Mann und 
James Joyce gelesen haben.Ç  

Der Leser ergŠnzt die Aussage mit eigenen 
Assoziationen. Der Autor sagt mehr als er schreibt.  
Er nutzt die Kraft der konkreteren Form.

Einer der GrŸnde, warum Journalisten in abs-
traktere Form verfallen, ist die Nei gung, Energie ein-
zusparen beim Denken, Anstrengungsškonomie. 
Es kostet, bevor man schreibt, mehr Nachdenken, 
wenn man konkret darstellen mšchte. SchŠrfere 
Genauigkeit verlangt mehr Hirnkraft. Es ist wie 
in einer Fabrik, was man an Energie nicht hinein-
steckt, kommt an Produkt nicht heraus. Die abs-
traktere Form ist insofern ein Teufelszeug, als sie 
dem Autoren vormacht, er habe sich mitgeteilt, 
wŠhrend er UngefŠhres sagt. Da stehen Wšrter, 
da stehen Zeilen.

Es gibt beim Schreiben und beim Lesen 
ein wenig beachtetes PhŠnomen, das beide 
Parteien sich langweilen macht. Beide glau-

ben, sie verstŸnden, wŠhrend sie nicht merken, 
sie verstehen nicht. Sie kennen die Buchstaben, 
sie kennen die Wšrter, das tŠuscht ihnen vor, sie 
kennten den Sinn der Mitteilung.  Sie kennen 
das Wort ÈGenÇ, sie kennen das Wort Ètech-
nischÇ, sie verwechseln das Kennen der Wšrter 
mit Verstehen der Mitteilung. Wenn es so etwas 

gibt wie ein Lesehandwerk, empfiehlt es sich, 
sich beim Lesen eines jeden Satzes zu fragen:  
Verstehe ich ihn?  

Der Leser wird staunen darŸber, wie viel Text 
er fŸr verstŠndlich gehalten hatte, ohne ihn ver-
standen zu haben. 

In der Titelgeschichte der Zeitschrift Der 
Spiegel vom 27. Dezember 2004 ÈDie Kinder von 
BeslanÇ stehen einige SŠtze, von denen jeder Leser 
annehmen wird, er habe sie verstanden, wie: 
ÈAuch in den Wochen vor dem †berfall, als sich 
die AttentŠter in einem WaldstŸck in Inguschien 
vorbereiteten ...Ç oder:  È... in einer Region, die 
zu den akuten Krisen der Welt gezŠhlt werden 
muss.Ç Oder:  ÈDas ruinierte GebŠude der Schule 
Nummer eins ist zu keinem Zeitpunkt nach den 
Regeln polizeilicher Ermittlung als Tatort unter-
sucht worden.Ç  Fragt man sich nach der LektŸre 
der drei willkŸrlich herausgegriffenen SŠtze, was 
man verstanden hat, stellt man fest, man hatte 
nicht gelernt, wodurch sich die AttentŠter vor-
bereitet haben; was die Regeln sind, nach denen 
russische Polizisten eine Schule untersuchen;  
und nicht, wodurch entstehen in einer Region 
akute Krisen der Welt?  Durch Darmkrankheiten, 
Hunger, ideologisch-ethnischen Irrsinn? (Siehe 
Seite 46) 

Es gibt einen weiteren Grund fŸr Autoren, nicht 
konkret genug zu artikulieren. Leser kla-
gen hŠufig Ÿber Arroganz von Journalisten. 

Intelligenz schŸtzt nicht vor Dummheit. Man darf 
sagen, Arroganz ist eine partielle Verdunkelung 
des Verstandes. Der šffentlich Schreibende mŸss-
te wissen, wenige Leser verstehen, was sind 
gentechnische Medikamente. Bei manchem Leser 
kommt der Verdacht leicht auf, der Berichter 
wisse es.  Es liegt nahe, den Verdacht jener Leser 
fŸr berechtigt zu halten. Warum sonst sollte ein 
Autor den Mitteilungsnebel nicht auflšsen, wenn 
er nicht oberlehrerhafte †berlegenheit genie§en 
wollte?

-3!"##$%"& �Q��/'0'1223
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ÈDie Industrie    

Die Pharmabranche gilt als besonders innovativ, 
wenn es darum geht, ihre Sicht der Dinge Ÿber 
die Medien ans Publikum zu bringen. Mit wel-
chen Strategien sind die Firmen erfolgreich?

Die Einflussnahme erfolgt zuweilen in sehr 
indirekter Weise. Nehmen wir als Beispiel 
die US-Pharmaorganisation Pharmaceutical 
Research and Manufacturers of America, kurz 
PhRMA. Die investiert eine Million Dollar in 

eine ÈIntellectual Echo Chamber of EconomistsÇ. 
Hinter diesem Namen verbirgt sich ein Netzwerk 
von …konomen und FŸhrungskrŠften, die gegen 
die staatliche Preisregulierung fŸr Medikamente 
wettern Ð sei es in ganzen Artikeln fŸr die Medien 
oder mit Statements, die von den Journalisten 
dann in ihre Texte eingebaut werden. 

ZusŠtzlich stehen 550.000 Dollar bereit fŸr 
die Platzierung von so genannten Op-Eds, also 

Werden medizinische Fachzeitschriften Teil eines von der 
Pharmaindustrie finanzierten Netzwerks? Marcia Angell Ÿber 
redaktionelle UnabhŠngigkeit, Wissenschaftsbetrug und den    
Sinn und Unsinn des Peer-Review-Verfahrens.

MARCIA ANGELL  ist FachŠrztin fŸr innere Medizin und Pathologie und Seniordozentin am 
Department of Social Medicine an der Harvard Medical School. Mehr als zwei Dekaden (1979 bis 2000) war Angell 
beim New England Journal of Medicine, die letzten beiden Jahre davon als Chefredakteurin. Schon in dieser Zeit 
setzte sie sich unverblŸmt kritisch mit dem Gesundheitssystem auseinander. Im Jahr 2000 etwa verfasste sie das 
Editorial ÈIs Academic Medicine for Sale?Ç, in dem sie die enormen Gefahren fŸr die UnabhŠngigkeit von Wissenschaft 
beschreibt, die aus dem wachsenden Einfluss der multi-milliardenschweren Pharmaindustrie besonders auf die 
Biotech-Forschung resultieren. Nicht weniger hart ins Gericht mit ÈBig PharmaÇ geht Angell in ihrem neuen Buch 
ÈThe Truth About the Drug Companies Ð How They Deceive Us And What To Do About ItÇ, das Ende Juni auch auf 
Deutsch erschienen ist. Angell ist Mitglied des Institute of Medicine of the National Academy of the Sciences, des 
hšchsten amerikanischen Wissenschaftsgremiums. 1997 wurde Angell von Time zu einer der 25 einflussreichsten 
Persšnlichkeiten der USA gewŠhlt.
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  macht DruckÇ
Gegen-Editorials und Artikeln von Drittpersonen 
in den Medien. 

Und mindestens weitere zwei Millionen 
Dollar stehen fŸr Forscher- und Politikergruppen 
bereit, um intellektuelles Kapital aufzubauen 
und eine grš§ere Anzahl an Botschaften, die von 
glaubwŸrdigen Quellen stammen, zu generieren. 
Damit sind Statements gemeint, die die Position 
der Pharmabranche stŸtzen. 

KŸrzlich zitierte das British Medical Journal 
(BMJ) den Lancet-Herausgeber Richard Horton 
mit der Bemerkung, dass Èdas VerhŠltnis der 
Medizinjournale zur Pharmabranche inzwi-
schen parasitŠrÇ sei. Er machte diese €u§erung 
vor einer Untersuchungskommission des briti-
schen Unterhauses. Hat Horten da nicht Ÿber-
trieben?

Horton wies lediglich darauf hin, dass die 
Pharmaunternehmen massiv Druck ausŸben auf 
die Fachmagazine, um eine der Firma passende 
Studie gedruckt zu bekommen. Die Firma sagt: 
ÈWenn ihr die oder die Untersuchung veršffent-
licht, werden wir viele  Exemplare Ð Reprints Ð des 
Artikels kaufen, in dem das Produkt im gŸnstigen 
Licht erscheint.Ç Richard Horton meinte diese 
Praxis, die schon fast einer Schmiergeldpraxis 
gleichkommt. Solche Hinweise Ÿberraschen 
mich nicht.

Halten Sie diese Praxis fŸr normal?
Der Verkauf von Reprints an die Pharmafirmen, 

die dann die Publikation fŸr ihr Marketing ein-
setzen und zum Beispiel an €rzte verteilen, 
bedeutet eine wichtige Einnahmequelle fŸr die 
Journale. Und die Pharmakonzerne machen 
Druck. Herausgeber wie Horton bekommen regel-
mŠ§ig Anrufe von Autoren, die nachfragen, ob 
das Blatt an einem bestimmten Paper interessiert 
sei Ð mit dem Hinweis, dass die Firma gewillt sei, 
dann auch zehntausende Reprints zu kaufen. 

Horton ist immerhin der Editor eines der welt-
weit fŸhrenden Wissenschaftsmagazine.

Auch Wissenschaftsmagazine gehšren 
Unternehmen und mŸssen Geld einbringen, 
ansonsten mŸsste der EigentŸmer das Blatt sub-
ventionieren. Viele sind darum vom Goodwill 
der Pharmaindustrie abhŠngig. 

Und wie kšnnen sie dennoch ObjektivitŠt und 
UnabhŠngigkeit bewahren?

Das ist schwierig, wenn man bedenkt, wie 
stark die Magazine von den Anzeigen der 
Pharmakonzerne abhŠngen. Viele von ihnen 
sind wenig mehr als Vehikel fŸr den Transport 
der Werbebotschaften.

Sagen Sie dies aus eigener Erfahrung?
WŠhrend meiner 20-jŠhrigen TŠtigkeit als 

Chefin des New England Journal of Medicine 
(NEJM) ist mir das, 
was Horton schil-
dert, nicht pas-
siert. Wir waren 
weltweit vermut-
lich die einzigen, 
die auch ohne 
Anzeigen Ÿberle-
bensfŠhig waren.

Wieso konnte sich das NEJM diese UnabhŠngigkeit 
leisten und andere nicht?

Erstens hat das NEJM sehr viele Abonnements 
Ð so viele, dass wir die einzigen waren, die allein 
mit den Abo-Erlšsen den Betrieb tragen konn-
ten. Zweitens war das Prestige des NEJM so 
hoch, dass die Pharmafirmen Anzeigen schalten 
wollten, auch wenn sie auf die redaktionellen 
Entscheidungen keinen Einfluss nehmen konnten. 
Und drittens: WŠhrend die Editors der meisten 
Medizinjournale ihren Verlegern Bericht erstat-
ten und somit zwangslŠufig von wirtschaftlichen 
ErwŠgungen beeinflusst werden, respektierte 
der EigentŸmer des NEJM die uneingeschrŠnk-
te Autonomie des Chefredakteurs. In meiner 
Zeit beim NEJM wurde keine Entscheidung auf 
Grund von kommerziellen Interessen getroffen.

Wenn ihr Artikel gedruckt wird, 
kauft die Firma zehntausende 
Reprints. FŸr die Journale ist das 
eine wichitge Einnahmequelle. 
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Lancet-Chef Horton berichtete auch, dass man 
versuche, das so genannte ÈGhost WritingÇ 
abzustellen. So habe ein Autor behauptet, ein 
bestimmter Artikel Ÿber ein Medikament sei von 
ihm geschrieben worden Ð bis zufŠllig heraus-
kam, dass der komplette Text mit der Hilfe der 
das PrŠparat herstellenden Pharmafirma verfasst 
worden war. Wie kšnnen sich die Magazine 
gegen diese Unterwanderung schŸtzen?

Dies ist alles andere als leicht. Ich habe kein 
Patentrezept gegen die Art Betrug parat.

Der Wissenschaftshistoriker Horace Judson 
schreibt in seinem neuen Buch ÈThe Great 
Betrayal. Fraud In ScienceÇ: Betrug in der 
Wissenschaft sei eben nicht Ð wie noch weithin 
angenommen Ð die Ausnahme. Vielmehr sei 
Èdie Forschung durchsetzt mit BetrugÇ. WŸrden 
Sie dem zustimmen? 

Ja.

Im Lancet schrieb der Rezensent Ÿber Judsons 
Buch: ÈDie Wissenschaftler haben oft nicht nur 

ihre Egos und 
St ipendien im 
Blickfeld Ð ihnen 
steht heutzutage 
in Aussicht, dass 
ihre Forschungs-
ergebnisse sie zu 
sehr vermšgen-
den Leuten ma -

chen. Judson malt ein dunkles Bild, doch wir 
werden noch weit dunklere Tage sehen, wenn 
Beweis und Profit untrennbar vermengt wer-
den.Ç Sollten die Wissenschaftsmagazine dem 
nicht vorbeugen? 

Sicherlich bedeutet die Heirat von Wissenschaft 
und Kommerz eine gro§e Bedrohung. Doch 
die Tatsache, dass die Naturwissenschaften auf 
BeweisfŸhrungen angewiesen sind, bietet einen 
gewissen Schutz gegen die totale Korrumpierung 
Ð ein Schutz, den andere Bereiche der Gesellschaft 
nicht haben. Obwohl ich nicht optimistisch bin, 
sehe ich nicht ganz so schwarz wie Judson.

Viele so genannte BeweisfŸhrungen gelten als 
hšchst problematisch, weil die Studien metho-
disch fragwŸrdig sind. Vor allem publikumswirk-

same Schlagzeilen Ÿber die angeblich lebensver-
lŠngernde Wirkung getesteter PrŠparate sind oft 
bedenklich, nicht nur, weil es an Langzeitstudien 
fehlt , sondern auch, weil keine Vergleiche gezo-
gen werden. 
Beispiel Lipobay und Vioxx: Hier stellte sich erst 
viel spŠter heraus, dass die PrŠparate nichts 
taugen, dass sie sogar schŠdlich sind. Zwei 
FDA-Studien zufolge sollten generell Placebo-
Kontrollen eingefŸhrt werden. Es kšnnte ja sein, 
dass der Test-Stoff gar nicht wirkt oder sogar 
Ð im Vergleich zum neutralen Placebo Ð schŠd-
lich ist.
 Sie selbst schreiben in Ihrem Buch ÈThe Truth 
About the Drug CompaniesÇ: ÈWenn wirklich 
Zweifel bestehen, ob eine Standardbehandlung 
wirksam ist, sollte die FDA klinische Studien 
Ÿber neue Behandlungsmethoden anordnen mit 
drei Vergleichsgruppen: neuer Wirkstoff, alter 
Wirkstoff und Placebo.Ç  Finden Sie es okay, dass 
die FachblŠtter oft Studien publizieren, die nicht 
placebo-kontrolliert waren?

Meine Hauptsorge gilt dem schier grenzenlo-
sen Vertrauen in die Aussagekraft der klinischen 
Studien. Diese kšnnen auf befangener Forschung 
beruhen oder sie kšnnen unvollstŠndig sein Ð 
denn die Pharmafirmen haben mittlerweile einen 
enormen Einfluss auf das Zustandekommen und 
die Datenbasis der Arbeiten. 

Doch ich bin nicht der Meinung, dass placebo-
kontrollierte Studien notwendig sind. Manchmal 
mšgen sie das sein, doch wichtig ist heraus-
zufinden, ob ein neuer Wirkstoff besser ist als 
der alte. Wenn Unsicherheit herrscht Ÿber die 
Zulassung eines Medikaments, dann sollten 
hšhere Research-Standards eingefŸhrt werden, 
nicht aber Placebo-Kontrollen. 

Wie gut funktioniert denn die Kontrolle durch 
das so genannte Editorial Peer Reviewing Ð auch 
Refereeing genannt Ð, bei dem Wissenschaftler 
des betreffenden Fachgebietes den eingereich-
ten Beitrag begutachten und darŸber befinden, 
ob er veršffentlicht wird?

Mitt lerweile gibt es rund 50.000 Peer-
reviewed Journals, bei denen anonym gehaltene 
Experten gutachten. Und ich denke, dass die bes-
ten Forscher und besten Science-Magazine nach 
wie vor sehr gut sind.

Die Pharmafirmen haben mittler-
weile einen enormen Einfluss auf 

das Zustandekommen und die 
Datenbasis von Studien. 
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Elizabeth Knoll, ehemals Science Editor der 
University of California Press, schreibt, dass 
sich das Peer Reviewing zu einem ÈmŠchtigen 
sozialen System gemausertÇ habe. Sie hat ein 
Èbemerkenswert unkritisches Vertrauen in Peer 
ReviewÇ festgestellt. Die EffektivitŠt von Peer 
Review  sei nie bewiesen worden, sagen auch 
andere Kritiker. Zudem sei es durch Korruption 
bedroht. Denn oft ist die Person, die den Wert 
eines Forschungsantrages oder den Vorzug 
eines eingereichten Artikels beurteilen soll, 
zugleich der Šrgste Konkurrent desjenigen, des-
sen Arbeit er beurteilen soll. Es ist, wie wenn 
ein neuer BMW kurz vor der MarkteinfŸhrung 
von anderen Autobauern, die anonym bleiben, 
genehmigt werden mŸsste. Wie begegnen die 
Wissenschaftsmagazine diesem Problem?

Es herrscht reichlich Konfusion da  rŸber, was die 
Editors und die Peer Reviewers tun kšnnen und 
was nicht. Wenn ein Betrug geschickt kaschiert 
wird und den Anschein der Konsistenz erweckt, ist 
es schwer, ihn aufzudecken. Peer Review wurde 
nicht geschaffen, um vor Betrug zu schŸtzen, viel-
mehr, um schlechte Wissenschaft auszusondern 
Ð was etwas entscheidend anderes ist. 

Und die Methoden- und PlausibilitŠtskontrolle?
Der Editor oder Reviewer befindet sich nicht 

im Labor, um dem Forscher Ÿber die Schulter zu 
schauen und zu sehen, ob die Daten auf ehrli-
che Weise aufgezeichnet werden. In der Welt der 
Wissenschaft mŸssen sich die Reviewer wie auch 
die redaktionell Verantwortlichen darauf verlas-
sen, dass die Autoren ehrlich darŸber berich-
ten, was sie gefunden haben und was nicht. 
Aber sie kšnnen nachschauen, ob das Design 
und die Methode der Studie in Bezug auf die 
Fragestellung angemessen und ob die Analyse 
und die Interpretation stichhaltig sind. Auch 
wenn Befangenheit vorliegt, so kšnnen sie diese 
oft erkennen. 

Im Lancet etwa hei§t es: ÈBesonders beunruhi-
gend am Fall Darsee [eines Harvard-Forschers, 
der gefŠlschte kardiologische Daten veršffent-
licht hat] und vielen anderen FŠllen, die Judson in 
seinem Buch beschreibt, ist, dass sie nicht aufge-
deckt wurden durch die Sicherungsma§nahmen 
des Forschungsbetriebes wie Peer Review.Ç 

Oder nehmen Sie den spektakulŠren Fall des 
NobelpreistrŠgers David Baltimore, dessen 1986 
in Cell Ð neben Science und Nature das Magazin 
mit dem grš§ten Einfluss Ð abgedruckte Studie 
zum Immunsystem sich spŠter als Betrug ent-
puppte. Einer der Referees, der renommierte 
Immunologe Klaus Rajewsky, setzte wŠhrend 
der Begutachtung den Finger auf die wunde 
Stelle der Studie, ohne einen Betrugsverdacht zu 
haben. Doch seine Bedenken wurden von den 
Editors schlicht weggedrŸckt.

Beim Darsee-Fall waren andere Sicherungs-
systeme von grš§erer Bedeutung. Damals wurde 
noch nicht verlangt, dass die Autoren bezeu-
gen, dass sie die unter ihrem Namen einge-
reichten Studien tatsŠchlich verfasst haben. Die 
Medizinwis- sen-
schaft ist in der 
Tat sehr konkur     -
renzbetont. Aber 
ich habe auch 
die Erfahrung ge-
macht, dass sie 
wie ein Kollegium 
funktioniert Ð und 
es dort womšglich zu ehrerbietig zugeht. Ich 
fand Reviewers hŠufiger zu nett als zu kritisch. 

Richard Smith, bis Juli 2004 Chefredakteur 
des BMJ, sagte Ÿber das Peer Reviewing, es 
sei Èlangsam, teuer, zur Befangenheit neigend, 
leicht missbrauchbar, wenig wirksam bei der 
Aufdeckung grober Defekte und fast nutzlos 
bei der Aufdeckung von BetrugÇ. Er installier-
te im Sommer 2002 das einzigartige Online-
Diskussionsforum ÈRapid ResponsesÇ. Den 
Statuten zufolge kann dort jeder zu Artikeln 
Stellung beziehen. Auch haben die Autoren 
Zugang zu den Gutachten der mit Namen 
genannten Referees. 
Ab Anfang 2006 sollen die Referee-Berichte 
fŸr die …ffentlichkeit einsehbar online gestellt 
werden. †brigens publiziert das anerkannte 
Fachmagazin Medical Hypotheses ganz ohne 
Peer Reviewing.

Auch fŸr das Peer Reviewing gilt, was Winston 
Churchill Ÿber die Demokratie gesagt hat: Es ist 
ein schreckliches System, aber besser als jedes 
andere, das wir kennen. 

Peer Review wurde nicht    
geschaffen, um vor Betrug zu 
schŸtzen, sondern um schlechte 
Wissenschaft auszusondern. 

Die Fragen 
stellte Torsten 
Engelbrecht,       
freier Journalist      
in Hamburg.
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              S PITZE DES EISBERGS

Science-Magazine wie Nature oder das New 
England Journal of Medicine (NEJM) sind die 
Blaupausen der populŠren Wissenschaftspresse. 

Doch wie heikel es ist, deren Inhalte ungeprŸft an 
die …ffentlichkeit weiterzugeben, zeigt der Fall des 
Arthritis-Medikaments Vioxx. Ende 1999 Ð ein halbes 
Jahr nach der Marktzulassung von Vioxx Ð berichteten 
etwa die Frankfurter Rundschau und das Hamburger 
Abendblatt unter Berufung auf Studien im Lancet und 
in Gastroenterology euphorisch vom ÈErfolg der neuen 
SubstanzÇ, die ÈMillionen von Menschen Linderung 
ihrer Gelenkschmerzen verspricht.Ç 

Doch 2004 kam die gro§e ErnŸchterung: Vioxx 
musste vom Markt, weil es fŸr tausende Herzattacken 
und SchlaganfŠlle mit teilweise tšdlichem Ausgang 
verantwortlich gemacht wird. 

Das tiefe Vertrauen der Journalisten in die wis-
senschaftlichen Fachmagazine wird selbst durch sol-
che Skandale nicht erschŸttert. Experten wie der 
Wissenschaftshistoriker Horace Judson erklŠren die-
ses PhŠnomen damit, dass die MedizinautoritŠten 
grundsŠtzlich als altruistische Wahrheitssucher wahr-
genommen werden [Judson, 2004:23-25]. BetrugsfŠlle 
werden daher als  ein seltener, versehentlicher ÈUnfallÇ 
interpretiert. Zumal die Journalisten Ÿberzeugt sind, 
die FachblŠtter verfŸgten mit ihren Peer Reviewern 
Ð anonyme Experten, die entscheiden, ob eingereichte 
BeitrŠge serišs sind und abgedruckt werden Ð Ÿber 
geeignete WŠchter, die sicherstellen, dass nur fach-
lich hochwertige BeitrŠge ins Reich von ÈNature&CoÇ 
Eingang finden. Doch oft genug erweist sich diese 
†berzeugung als Aberglaube.

Sinkende GlaubwŸrdigkeit
ÈAuch in der WissenschaftÇ, so Judson, Èwerden wir 
mit Betrug bombardiert, getrŠnkt und gepeinigtÇ. Eine 
Sichtweise, die durch eine in Nature veršffentlichte 

Untersuchung bestŠtigt wird, wonach die bekannt 
gewordenen Schummeleien nur die Spitze eines 
Eisberges sind [Martinson, 2005:738]. Erst kŸrzlich 
kam heraus, dass hunderte von Wissenschaftlern der 
US-amerikanischen Gesundheitsbehšrde NIH von der 
Pharmaindustrie Millionen von Dollar an Zuwendungen 
erhielten. Diese finanziellen Interessenkonflikte haben 
inzwischen den gesamten Forschungsbetrieb mit sei-
nen Reviewern unterhšhlt Ð und damit auch die 
GlaubwŸrdigkeit der Fachmagazine, deren Artikel 
wegen des Review-Verfahrens mit der Glorie neutraler 
Wissenschaftlichkeit erscheinen.

Pro-industrielle Resultate
So ist es in den USA mittlerweile au§erordentlich 
schwierig geworden, einen leitenden Medizinforscher 
zu finden, der in keiner finanziellen AbhŠngigkeit zu 
ÈBig PharmaÇ steht  [Moynihan, 2003:11]. 

In Europa sieht es einer aktuellen Untersuchung 
des britischen Unterhauses zufolge nicht viel bes-
ser aus. ÈDer medizinische Berufsstand ist von der 
Pharmaindustrie gekauft Ð in Bezug auf Praxis, Lehre 
und ForschungÇ, beklagt Arnold Relman, Harvard-
Professor und ehemaliger Chefredakteur des NEJM. 
[Moynihan, 2003: 1190] 

Vioxx-Hersteller Merck soll sogar ein Èsurveillance 
systemÇ installiert und seinen Einfluss an UniversitŠten 
genutzt haben, um Vioxx-kritische Mediziner ausfindig 
und mundtot zu machen [Prakash, 2005]. Kritiker 
weisen darauf hin, dass die publizierten Arbeiten, die 
von der Industrie gesponsert wurden, pro-industrielle 
Resultate aufweisen [Bekelman, 2003:454; Angell, 
2000:1517]. Dabei werden die Ergebnisse verzerrt, 
etwa indem kritische Fragestellungen einfach wegge-
lassen oder negative Schlussfolgerungen verschwiegen 
werden. ÈEs ist unmšglich zu sagen, wie viele frisierte 
Papers durch den Peer-Review- und den redaktionel-

Warum Journalisten auch den angesehenen Wissen-
schaftszeitschriften nicht blindlings vertrauen sollten.            
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len Prozess hindurchrutschenÇ, hie§ es kŸrzlich im 
Lancet. ÈDoch wie Judson argumentieren wŸrde, sind 
es wohl vieleÒ [McCarthy, 2004:1657]. Dennoch lie§ 
sich Relmans Nachfolger Jeffrey Drazen nicht davon 
abhalten, 2002 die Richtlinien fŸr NEJM-Autoren so 
abzuŠndern, dass †bersichtsartikel und Editorials auch 
von Experten geschrieben werden dŸrfen, die Honorare 
von bis zu 10.000 Dollar pro Jahr kassieren Ð und zwar 
auch von Firmen, deren Produkte in dem fraglichen 
Artikel genannt sind. Drazens BegrŸndung: Anders 
sei es leider nicht mšglich, qualifizierte Autoren zu 
gewinnen. Aber Drazens direkte VorgŠngerin, Marcia 
Angell, warnt: ÈWissenschaftler neigen dazu zu glau-
ben, sie kšnnten objektiv bleiben, auch wenn sie 
von Pharmaunternehmen bezahlt werden. Doch das 
Gegenteil ist wahrÇ [Angell, 2005].

Bedenklich ist auch das Èselective reportingÇ, bei 
dem komplette Studien aussortiert werden, sodass nur 
solche mit ÈerwŸnschtenÇ Ergebnissen Ÿbrig bleiben. 
Immerhin: Als Ma§nahme gegen diese Manipulation 
wollen Drazen sowie zehn weitere Editor-Kollegen kŸnf-
tig nur noch solche Papers abdrucken, deren Studien 
in ein spezielles Register eingetragen sind. Dieses muss 
šffentlich und kostenlos zugŠnglich sein; auch sollen die 
Daten elektronisch ŸberprŸfbar sein.

Manipulierte Studien
Die Initiatoren wissen freilich, dass dies nur ein ers-
ter Schritt hin zur Transparenz bedeutet [Drazen, 
2005:1251]. TatsŠchlich gibt es weiterhin etliche 
Mšglichkeiten, manipulierte Studien zu publizieren. 
Einer der Forschertricks besteht darin, fŸr den Vergleich 
mit dem Test-Wirkstoff einen Placebo zu wŠhlen, der 
von den Probanden als solcher erkannt werden kann; 
im Paper steht dann natŸrlich nichts darŸber. Die 
Fachmagazin-Redaktionen sehen sich nicht imstande, 
solche Studien auszusortieren oder zu berichtigen. 
Was auch damit zusammenhŠngt, Èdass ein wichti-
ges Element von Wissenschaft verloren gegangen ist: 
die Verifizierung von StudienergebnissenÇ, so Judson 
[Judson, 2004: 39].

Hinzu kommt noch ein weiterer Negativeffekt: 
Der etablierte Forschungsbetrieb unterdrŸckt wirklich 

Neues, sobald es im Widerspruch steht zu etablierten 
Theorien Ð und stŸtzt somit die Mainstreamforschung 
[Judson, 2004: 266-267]. 

Das Reviewing der Fachmagazine verstŠrkt diesen 
Trend. Denn welcher Peer Reviewer, fragen Kritiker, 
wŸrde innovative AnsŠtze unterstŸtzen, die seine eige-
nen Arbeiten Ð von denen seine Karriere oder sein 
Ruhm abhŠngt Ð widerlegen kšnnten? 

ÈPeer Review ist nicht in der Lage, Interessenkonflikte 
in der Medizinwissenschaft adŠquat herauszufilternÇ, sagt 
etwa Bruce Charlton, Editor von Medical Hypotheses. 
Er schlŠgt vor, ÈConflict of Interest Consultancy-
ServicesÇ einzurichten. Die Experten dieser unabhŠn-
gigen ÈCoI-ConsultanciesÇ Ð gestellt von einer Vielzahl 
von Organisationen Ð wŸrden die Interessenkonflikte 
sowie weitere Verzerrungen bewerten, noch bevor die 
Ergebnisse der publizierten Arbeiten zur Anwendung 
gelangen. Ein Lichtblick?

                                            Torsten Engelbrecht
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Der ultimative    

D
ie NŸtzlichkeit der Publikumsforschung 
zur EinschŠtzung von journalistischer 
QualitŠt ist bei vielen Schweizer 
Radiosendern umstritten. Ergebnisse 

eines so genannten Programm-Controllings spielen 
nur sehr selten eine Rolle in ihrem redaktionellen 
Alltag. Dass eine QualitŠtskontrolle innerhalb von 
Radio-Redaktionen aber nŸtzlich sein kann, zeigt 
das Beispiel des šffentlichen Schweizer Radio 
DRS. Bei kaum einem anderen Radiosender in der 
Schweiz haben sich die Verantwortlichen so sehr 
darum bemŸht, eine integrierte QualitŠtspolitik 
und -strategie zu erarbeiten. 

Heinrich Anker, Me dien referent von SR DRS,  
entwickelte gemeinsam mit der Direktion und 
den Programm verantwortlichen eine Methodik, 
die es erlaubt, die Leistungen des Programmes 
systematisch zu definieren und in ein unterneh-
merisches Konzept zu integrieren (vgl. Anker 
2005, S. 25). Ausgehend von der Schweizerischen 
Bundesverfassung, der Mediengesetzgebung und 
der Konzession entwickelten sie bei SR DRS ein 
Leitbild, das die Verpflichtung gegenŸber der 
Gesell schaft sowie interne und externe Werte 
festhŠlt (vgl. Abb.). 

Aus dem Leitbild wurde die Programmpolitik 
und eine entsprechende Programmstrategie abge-
leitet. Zu diesem Prozess gehšrt die Festlegung 
der Konzepte einzelner Sendungen. Und er 
bezieht die Redaktionsleitungen und Mitarbeiter 
in den Normierungsprozess mit ein. 

Das Programmcontrolling
In Rundfunkorganisationen wird das Programm-
controlling als ein Verfahren zur Steuer ung der 
programmlichen QualitŠt und Quali tŠts sicherung 
eingesetzt (vgl. Wyss 2002). Hierzu gehšrt auch 
die Ermittlung der Publikumsreaktionen. Neben 
dem ÈRadiocontrolÇ (RC), einem Mess-System 
zur Erfassung der Radio nutzung Ÿber die so 
genannte ÈRadio-WatchÇ, bedient sich SR DRS 
einer jŠhrlich durchgefŸhrten, reprŠsentativen 
Face-to-face-Befragung der Radiohšrer ab 15 Jahre. 
Mit Hilfe dieser stŠrken-/schwŠchengerichteten 
Einstellungsmessung kšnnen relativ dauerhaf-
te innere Haltungen der Hšrer gegenŸber dem 
Programmangebot ermittelt werden.

Bei der Bewertung einzelner Sendungen oder 
gar einzelner redaktioneller BeitrŠge stš§t das 

Die Radio-Redaktion ist von der QualitŠt ihres Programms Ÿber-
zeugt. Aber was denken ihre Hšrer? In einer Schweizer Studie 
werden Innen- und Au§ensicht miteinander verglichen. 

VON VINZENZ WYSS
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 QualitŠts-Check
Controllingsystem jedoch an Grenzen. Hier sind 
die Redakteure aber an Feedback besonders inte-
ressiert. 

Auf dieser professionell-handwerklichen Ebene 
setzt Radio DRS  spezielle Verfahren der Qua-
litŠtssicherung ein. Diese sollen bei  Bei trags  planung, 
Abnahmeprozessen, internen Sen dungs kritiken 
oder Feedbackrunden in Redak ti onssitzungen 
ansetzen. Ein stŠndiger Dialog soll unter den redak-
tionellen Mitarbeitern in Gang kommen und fol-
gende QualitŠtskriterien einbezieh en bzw. operati-
onalisieren, das hei§t messbar machen: (vgl. Anker 
2005, S. 34):
 
Erstens: Èaktuell!Ç im Sinne der Wahrnehmung 
der wesentlichsten StŠrke des Mediums Radio;

Zweitens: Èpublikumsnah!Ç im Sinne der 
Abbildung der Lebenswelt der Radiohšrer sowie 
des damit verbundenen Hšrernutzens;

Drittens: Èvernetzt!Ç im Sinne der Nutzung von 
unternehmensinternen Synergien mit dem Ziel 
einer grš§eren programmlichen Vielfalt.

Es gehšrt zur Aufgabe der Redaktions lei tungen, 
in einem regelmŠ§ig angesetzten Sendungs-
monitoring die Einhaltung dieser Kriterien zu 
ŸberprŸfen und in Feedbackrunden entsprechend 
zu reagieren. 

Unverzichtbare Au§ensicht
Das Sendungsmonitoring durch die Redaktionsleiter 
ist zwar wesentlich fŸr den Controlling-Prozess; 
dennoch erfolgt es ausschlie§lich aus der Innen-
Perspektive der Macher. Die Wahrnehmung ein-
zelner Sendungen oder gar BeitrŠge durch die 
Hšrerschaft wird nicht berŸcksichtigt. 

Hier setzt die Studie des Instituts fŸr Ange wandte 
Medienwissenschaft der ZŸrcher Hoch  schule 
Winterthur an. In einem vom Schweize  rischen 
Bundesamt fŸr Kommunikation finanzierten 12-
monatigen Forschungsprojekt wurde versucht, in 
Zusammenarbeit mit einer Regionalredaktion von 

SR DRS, der Redaktionsleitung ein Werkzeug an 
die Hand zu geben, das zur regelmŠ§igen und 
kontinuierlichen Sendungsbeobachtung  einge-
setzt werden kann. Es sollte die interne Kritik- 
und Feedbackkultur fšrdern und vor allem auch 
die Sendungs- und Beitragsbeurteilung durch die 
Hšrerschaft einbeziehen. 

Anlage der Studie
Die Studie wurde von Anfang an in intensiver 
Zusammenarbeit mit der DRS-Regionalredaktion 
ÈRegionaljournal ZŸrich/SchaffhausenÇ durch-
gefŸhrt. Diese Redaktion produziert tŠglich eine 
Nachrichten- und drei Informations sendungen fŸr 
die Regionen ZŸrich und Schaffhausen.

ZunŠchst entwickelte das Forscherteam zusam-
men mit der Re dak tionsleitung QualitŠtskriterien 
zur Beurteilung der Abendsendungen in Be fra-
gungen. Die Redaktion lie§ sich dabei von 
den im Sendungskonzept festgelegten Qua li-
tŠtsdimensionen ÈAktualitŠtÇ und ÈPubli kums nŠheÇ 
leiten. Diese und weitere QualitŠts ziele wurden in 
einem Fragebogen operationalisiert, der sowohl in 
einer reprŠsentativen Telefonbefragung als auch 
Ð leicht angepasst Ð in einer schriftlichen Befragung 
der Programm schaffenden zur Anwendung kam. 

Intern konnten an drei Ta gen jeweils 20 
Re dakteure schriftlich befragt und extern an den 
selben Tagen unmittelbar nach Ausstrahlung 
der Sendungen mit 199 Hšrern (reprŠsentatives 
Sample, Quota-Stichprobe,  ca. 60 bis 80 Hšrer 
pro Tag) ca. 15-minŸtige Telefoninterviews durch-
gefŸhrt werden. 

Geschulte Studierende des Instituts fŸr Ange-
wandte Medienwissenschaft interviewten die 
Hšrer. Sie konzentrierten sich aus programm-
strategischen GrŸnden auf drei Abendsendungen 
innerhalb einer Woche, die jeweils von 17.30 bis 
18 Uhr in den Regionen ZŸrich und Schaffhausen 
ausgestrahlt wurden. In so genannten Screening-
Interviews konnten sie sicherstellen, dass sich alle 
Befragten die Sendungen angehšrt hatten.

Die Resultate der Studie erhielt die Re  daktion 
zur internen Sendungskritik in der Form von 
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Kurzberichten. Anschlie§end ermittelte das 
Forscherteam in LeitfadengesprŠchen mit der 
Redaktionsleitung und weiteren sieben redaktio-
nellen Mitarbeitern, ob das standardisierte Innen-
/Au§en-Monitoring-System bei den Re dakteuren 
auf Akzeptanz stš§t, und wie seine Prakti ka bilitŠt 
und NŸtzlichkeit fŸr die QualitŠtssicherung einge-
schŠtzt wird. Nicht die konkreten Ergebnisse aus 
den Befragungen, sondern die Validierung und 
Beurteilung des internen Controllinginstrumentes 
standen also im Zentrum des Interesses. 

Der Fragebogen
Der Fragebogen enthielt neben soziodemogra phi-
schen Angaben allgemeine Fragen zum Radio-
nutzungsverhalten, zur Beurteilung der Regional-
journal-Sendungen im Allgemeinen und zur ge  hšr-
ten Sendung im Speziellen (Gesamtnote, Dauer, 
Spra chtempo, Animation, Spannung, Moder ni-
tŠt, VerstŠndlichkeit, Erinnerungsleistung etc.). 
DarŸber hinaus wurden die Befragten aufgefor-
dert, die gehšrten vier BeitrŠge einer Sendung 
nach den QualitŠtskriterien (VerstŠndlichkeit, 
AttraktivitŠt, GlaubwŸrdigkeit etc.) zu benoten 
und anzugeben, wie sie die Themen bezŸglich 
Relevanz, Interesse, emotionaler Ansprache 
oder Anschlusskommunikation beurteilten (vgl.  
Bucher/Barth 2003). 

Der Vorteil dieser systematisierten Monitoring-
Studie ist, dass damit interne QualitŠtsurteile der 
Redakteure mit den externen Beurteilungen eines 
reprŠsentativen Hšrerschaft-Samples verglichen 
werden kšnnen.  

Ergebnisse in Tagesreports 
Gerade weil die Daten in den redaktionellen 
Sicherungsprozess zurŸckflie§en und dort das 
Feedback- und Kritik gesprŠch unterstŸtzen soll-
ten, wurde eine nŸtzliche und handhabbare Form 
der Darstellung gewŠhlt. Die Redaktion erhielt die 
Ergebnisse der drei Befragungswellen in leicht les-
baren Tagesreports  (vgl. Abb.2). 

Diese Reports kom mentierten die Gesamtnote 
der Sendung im Vergleich zu anderen Sendungen, 
sowie die Beurteilungen der einzelnen BeitrŠge 
im Vergleich zum Durchschnitt aller abgefragten 
BeitrŠge (Benchmark). Insgesamt bieten die vor-
liegenden Daten eine brauchbare Grundlage dafŸr, 
herausragende oder defizitŠre Sendungen und 
BeitrŠge zu identifizieren. So wurden einige unbe-
strittene ÈBlockbusterÇ ermittelt und die Kriterien, 
deren Einhaltung jeweils den ÈbestenÇ Beitrag her-
vorbrachten. 

Aus der tabellarischen Darstellung konnte 
rasch herausgelesen werden, welche BeitrŠge im 
Vergleich zu allen abgefragten BeitrŠgen Ÿberdurch-

BeitrŠge Freitag Gesamtnote
GlaubwŸrdig-
keit

VerstŠndlich-
keit

AttraktivitŠt

Beitrag 1: Kanton ZŸrich schlie§t zwei 
GefŠngnisse

Int. (MW 4.6)
N=19

Int. (MW 5.4)
N=19

Int. (MW 4.9)
N=19

Int. (MW 4.3)
N=19

Ext. (MW 4.9)
N=57

Ext. (MW 5.4)
N=57

Ext. (MW 5.4)
N=57

Ext. (MW 4.6)
N=57

Beitrag 2: Auch Schaffhausen wehrt sich 
gegen FluglŠrm

Int. (MW 4.7)
N=18

Int. (MW 5.2)
N=18

Int. (MW 4.9)
N=18

Int. (MW 4.6)
N=18

Ext. (MW 4.7)
N=57

Ext. (MW 5.0)
N=56

Ext. (MW 5.3)
N=57

Ext. (MW 4.6)
N=57

Beitrag 3: Fische leiden unter der Hitze

Int. (MW 5.2)
N=19

Int. (MW 5.6)
N=19

Int. (MW 5.5)
N=19

Int. (MW 5.0)
N=19

Ext. (MW 5.0)
N=57

Ext. (MW 5.4)
N=57

Ext. (MW 5.4)
N=57

Ext. (MW 5.1)
N=57

Beitrag 4: RŸcktritt Weihbischof Peter 
Henrici

Int. (MW 4.1)
N=16

Int. (MW 5.4)
N=17

Int. (MW 4.5)
N=17

Int. (MW 3.7)
N=17

Ext. (MW 4.1)
N=57

Ext. (MW 5.1)
N=56

Ext. (MW 4.7)
N=57

Ext. (MW 3.8)
N=57

Beispiel einer tabellarischen 
Darstellungsform  

(Farblegende: grŸn=Ÿber dem 
Benchmark; gelb=auf dem 

Benchmark; rot:=unter dem 
Benchmark, MW: Mittelwert 

auf einer Notenskala von 1 bis 
6, N:  Anzahl Befragte)
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schnittlich gut oder schlecht beurteilt wurden. Dies 
wurde mit einer Farbmarkierung signalisiert (grŸn = 
Ÿber dem Benchmark; gelb = auf dem Benchmark; 
rot = unter dem Benchmark). Die  Darstellung auf 
CD-Rom ermšglichte gleichzeitig das Hšren der 
zur Diskussion stehenden BeitrŠge, so dass sich die 
Redakteure bei der internen Sendungskritik auf 
konkrete BeitrŠge beziehen konnten  (vgl. Abb.).

 Vergleich von Innen- und Au§ensicht
Das Interesse der Redaktion galt selbstverstŠndlich 
den Diskrepanzen zwischen der Innen- und der 
Au§ensicht. So tŠuschten sich die Redakteure hŠufig, 
weil sie annahmen, dass Hšrer Ÿber ein bestimm-
tes Thema nicht mit anderen Menschen sprechen 
wŸrden (Kriterium Anschlusskommunikation; vgl. 
Abb.). Oft bestŠtigten die Hšrerbeurteilungen die 
Erwartungen der Macher auch. Das fŸhrte bei 
Negativbeispielen wiederum zu interessanten 
Anschlussdiskursen in der Redaktion. 

Die Redaktion musste sich fragen, wie ein Beitrag 
unwidersprochen als schlecht beurteilt, aber trotz-
dem gesendet werden konnte. Diese Diskussion 
wurde noch intensiviert, weil der Beitrag nochmals 
angehšrt und der Produzent identifiziert werden 
konnte. Die Analyse ermittelte also auch GrŸnde, 
warum bestimmte BeitrŠge als mangelhaft bezie-
hungsweise als Ÿberdurchschnittlich gut bewertet 
wurden. Es blieb der Redaktion Ÿberlassen, ent-
sprechende Schlussfolgerungen zu ziehen. 

Fazit der Untersuchung
Die Ergebnisse der abschlie§enden Eva lu ations-

studie bestŠtigten, dass das Programm-Controlling-
Instrument der Redaktion wichtige Hilfestellungen 
bieten kann. Das angewandte Verfahren stellt ein 
brauchbares Instrument dar, das zur langfristi-
gen QualitŠtssicherung und zur kontinuierlichen 
QualitŠtsverbesserung eingesetzt werden kann 
(vgl. Wyss 2002). Die Redakteure betonten aber, 
dass das Moni  toring nur genutzt werden kšnne, 
wenn es in den redaktionellen Alltag integriert ist. 

Das gewŠhlte Verfahren muss in Zusam men-
arbeit mit dem Redaktionsteam und den Pro-
grammverantwortlichen weiter vereinfacht wer-
den. Die Forschergruppe ist von der Tauglichkeit 
des Instrumentes Ÿberzeugt und arbeitet an 
dessen Weiterentwicklung. Sinnvoll kšnnte ein 
Instrument sein, das wie erprobt ca. vierteljŠhr-
lich eingesetzt wird und den innerredaktionellen 
Reflexions- und Kritikprozess unterstŸtzt.  �Q
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Tabelle zur Relevanz der ver-
mittelten Themen (Angaben 
in Prozent). 

Thema, das mich am meisten angesprochen hat bezŸglich 
É 

... ein GesprŠch 
zu fŸhren

... Emotionen ... Interesse

Freitag Intern Extern Intern Extern Intern Extern

Kanton ZŸrich schlie§t zwei GefŠngnisse 21.1 26.5 10.5 26.3 57.9 35.1

ZŸrcher Milchbuck-Tunnel wird saniert 19.3 5.8 0 12.3 0 17.5

Stellenabbau im Spital Limmattal 7.0 0 0 12.3 0 10.5

Hochschulgegend soll sich verŠndern 3.5 0 0 1.8 0 7.0

Erschlie§ung der Lorren in Uster abgewiesen 0 0 0 0 0 0

Auch Schaffhausen wehrt sich gegen FluglŠrm 28.1 17.6 26.3 17.5 15.8 14.0

Fische leiden unter der Hitze 8.8 50.1 63.2 15.8 26.3 7.0

Zum RŸcktritt von Weihbischof Peter Henrici 0 0 0 1.8 0 1.8

Trailer Sonntags-Gast: Elmar Ledergerber 0 0 0 0 0 0

wei§ nicht 12.3 0 0 12.3 0 7.0
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Zeigt her eure    

Am 13. Januar dieses Jahres durchsuchte die 
franzšsische Polizei die RedaktionsrŠume 
der Zeitschrift Le Point und beschlagnahm-

te zwei Computer. ÈAlle Daten wurden kopiertÇ, 
berichtet Le Point-Journalist Christophe LabbŽ. 
Zeitgleich bekam auch die Sportzeitung LÔEquipe 
unerwŸnschten Polizeibesuch. Hintergrund der 
Aktion: Bei der Berichterstattung Ÿber einen 
Dopingskandal in der Radsporttruppe Cofidis 
hatten LÔEquipe und Le Point im vergange-
nen Jahr AuszŸge von abgehšrten Telefonaten 
und Polizeiverhšren gedruckt. ÈDie suchten die 
Quelle. Und sie waren Ÿberzeugt, sie hier zu fin-
denÇ, erklŠrt LabbŽ und fŠhrt fort:  ÈDas Gesetz 
erlaubt mir, Ÿber meine Quellen zu schweigen. 
Aber es ist nicht verboten, meinen Computer zum 
Reden zu bringen.Ç

Die Reaktion der franzšsischen Journalisten 
folgte prompt. Nur eine Woche nach dem uner-
wŸnschten Polizeibesuch in den Redaktionen 
grŸndete sich der Verband Droit a lÔInfo, 
der eine Neuschreibung des franzšsischen 
Quellenschutzgesetzes zum Ziel hat, erklŠrt 
Verbandschef Jean-Pierre Rey.

Carabinieri beim Corriere della Sera
In Italien streben Journalisten zwar kein neues 
Gesetz an. Doch komme es auch hier jedes 
Jahr zu Durchsuchungen von Redaktionen. Das 
letzte Mal im Mai. ÈWir haben seitens des 
Journalistenverbandes und der Chefredaktion 
mit einem offenen Protestbrief darauf rea-
giertÇ, berichtet Raffaele Fiengo, Sprecher der 
Journalisten des Corriere della Sera, Ÿber die 
jŸngste Hausdurchsuchung. ÈNormalerweise schi-
cken sie sehr freundliche Carabinieri. Die gucken 

in die Computer und in die Schubladen und 
suchen nach Papieren von FŠllen, an denen sie 
selber arbeitenÇ, erklŠrt Raffaele Fiengo. Aber 
diesmal ging es um mehr. Corriere-Journalisten 
hatten Ÿber den Verkauf von italienischen Waffen 
an militante Gruppen im Irak berichtet. Die Polizei 
suchte nach den Informanten der Journalisten, 
wurde laut Fiengo jedoch nicht fŸndig. Der 
Corriere protestierte zwar lautstark, brachte aller-

GefŠngnis, Hausdurchsuchungen, Beschlagnahme Ð in etlichen 
EU-LŠndern kšnnen Polizei und Staatsanwalt noch immer 
martialisch auf journalistisches Recherchematerial zugreifen. 

VON BRIGITTE ALFTER
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  Quellen...
dings kein Gerichtsverfahren gegen das Vorgehen 
der italienischen Behšrden auf den Weg. Der 
Quellenschutz ist in Italien als Privileg im traditi-
onellen StŠnde-System verankert.

Drei Jahre BewŠhrung in Portugal
Im Šu§ersten Westen Europas hoffen Journalisten 
ebenfalls auf ein neues Quellenschutzgesetz. Der 
jŸngste Fall in Portugal ist so schwer wiegend, dass 
der Journalistenverband Sindicato dos Jornalistas 
sogar bereit ist, damit bis vor den EuropŠischen 
Menschenrechtsgerichtshof (EuMRG), in Stra§urg 
zu ziehen, droht Serra Pereira, Justiziar des 
Verbandes.

Im vergangenen Dezember verurteilte ein 
portugiesisches Gericht den Journalisten Mansu 
Preto zu elf Monaten GefŠngnis, ausgesetzt zu 

drei Jahren BewŠhrung, weil er sich weigerte, 
seine Informanten zu offenbaren. Preto hatte Ÿber 
die Ermittlungen in einem Drogenfall geschrie-
ben, bei denen die Polizei den TŠtern offensicht-
lich eine Falle gestellt hatte. Als Zeuge zu einem 
Gerichtsverfahren geladen, verweigerte er dort die 
Aussage, um seinen Informanten zu schŸtzen. 

Eigentlich ist der Quellenschutz in der por-
tugiesischen Verfassung festgeschrieben. Aber 
das Strafgesetzbuch lŠsst die Option offen, 
Quellenschutz und die Notwendigkeit, KriminalfŠlle 
aufzuklŠren, gegeneinander abzuwŠgen. Derzeit 
seien in Portugal etwa zehn solcher FŠlle anhŠn-
gig, berichtet Jurist Pereira. Die Verurteilung des 
Journalisten Manso Preto sei bis dato jedoch ein 
einmaliger Vorgang. Preto ging in Berufung. 

Neues Quellenschutzgesetz in Belgien
Um derartigen Eskalationen kŸnftig aus dem Weg 
zu gehen, hoffen portugiesische Journalisten nun 
auf eine GesetzesŠnderung. Als Vorbild soll das 
belgische Recht herhalten. Nachdem dort Ÿber 
Jahrzehnte immer wieder Redaktionen durchsucht 
worden waren, gibt es in Belgien seit diesem 
FrŸhjahr Èeines der progressivsten Gesetze zum 
Quellenschutz von Journalisten weltweitÇ, urteilte 
die franzšsische Zeitung Le Monde (19.3.2005).

Das neue belgische Gesetz (wie auch das 
neue Quellenschutzgesetz in Luxemburg vom 
Sommer 2004) orientieren sich stark an den von 
der EuropŠischen Menschenrechtskonvention 
des Europarates (nicht zu verwechseln mit der 
EuropŠischen Union!) aufgestellten Regeln zum 
Quellenschutz. Die Europarat-Empfehlung Nr. 7 
(2000) nahmen im Jahr 2000 46 MitgliedslŠnder 
an. Das Papier enthŠlt sieben generelle Prinzipien 
sowie ausfŸhrliche ErklŠrungen zum Schutz jour-
nalitischer Quellen. 

Der Europarat legte fest:  Journalisten haben das 
Recht, ihre Quellen zu schŸtzen. Gleiches Recht 
genie§en auch andere, die durch ihren professio-

Der Fall Hans-Martin Tillack als Karrikatur auf der britischen 
Website The Democracy Movement.
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nellen Kontakt zu Journalisten deren Quellen ken-
nen. Im Bedarfsfall sollen Untersuchungsbehšrden 
alternatives Beweismaterial heranziehen; Telefon-
Ÿberwachungen und Durchsuchungen werden 
abgelehnt. Zudem dŸrfen all diese Regeln nicht 
zum Nachteil von Journalisten ausgelegt werden. 
Aufgehoben werden darf der Quellenschutz nur in 
Šu§erst ernsten FŠllen Ð etwa, um Menschenleben 
zu retten oder die nationale Sicherheit zu wahren. 
FŸr die Verteidigung dieser Prinzipien ist der Men-
schenrechtsgerichtshof in Stra§burg zustŠndig.

Quellenschutz Èunsicher und unklarÇ
Trotz der vom Europarat erstellten gemeinsamen 
Regeln ist der Grad an Quellenschutz in den von 
ihm untersuchten LŠndern bislang Èeher unsicher 
und unklar,Ç erklŠrt Dirk Voorhof, Professor an 

der UniversitŠt in 
Gent. Der Experte 
auf dem Gebiet 
Quellenschutz in 
Europa resŸmiert, 
die Einstellung 
von Polizei, Staats-
anwal tschaf  ten  
und Gerichten 

seien national sehr verschieden. Fazit seiner 
Analyse ÈProtection of journalistic sources under 
fire?Ç vom MŠrz dieses Jahres: Journalisten 
kšnnten nirgendwo in der EU davon ausgehen, 
dass der Quellenschutz seitens der Polizei und 
Rechtsbehšrden Èkonsequent in †bereinstimmung 
mit der seit 1996 entwickelten Rechtspraxis 
des EuGH respektiert wird.Ç In seiner Studie 
behandelt Voorhoof Beispiele aus Belgien, 
Luxemburg, DŠnemark, Gro§britannien und den 
Niederlanden. 

Marc Gruber vom EuropŠischen Journalisten-
verband sieht sowohl positive als auch nega-
tive Tendenzen: Einerseits verbessere sich die 
Gesetzgebung zum Quellenschutz in einigen 
EU-Staaten (siehe Belgien und Luxemburg). 
Andererseits werde sie jedoch im Zuge der 
TerrorismusbekŠmpfung ausgehšhlt. Die EU etwa 
arbeitet momentan an einem Gesetzespapier, 
das Telefonfirmen dazu verpflichten soll, alle 
Kontaktdaten fŸr Internet, E-Mail, Telefon und 
SMS bis zu drei Jahren fŸr eventuelle polizeiliche 
Untersuchungen zu speichern. 

Neben einer langen Liste nationaler FŠlle hat der 
alte Kontinent seit dem letzten Jahr nun auch den 
ersten Èecht europŠischenÇ Fall: die Durchsuchung 
der BrŸsseler Wohnung und RedaktionsrŠume des 
Stern-Korrespondenten Hans-Martin Tillack im 
MŠrz 2004 (siehe Message 1/2004 und 2/2004). 

Tillack als europŠischer PrŸfstein
AnlŠsslich eines Berichtes der BetrugsbekŠmpfungs-
behšrde der EuropŠischen Kommission OLAF  
waren noch kurz vor der Verabschiedung des 
neuen belgischen Quellenschutzgesetzes von der 
belgischen Polizei 17 Kisten mit Recherche- und 
Dokumentationsmaterialien, zwei Computer und 
vier Handys bei Tillack beschlagnahmt worden. 
Noch immer befinden sich etwa tausend Seiten 
Material bei der belgischen Polizei. 

Der Schlagabtausch zwischen Tillack und OLAF-
Sprecher Jšrg Wojahn im Wiener Standard (28. 
April, 17. Mai 2005) verdeutlicht die Ausma§e des 
Falles. ÈSieben Gerichte in drei Staaten und bis zu 
drei Instanzen haben sich mit Tillacks VorwŸrfen 
befasst, dabei zum Teil intensiv die Bedeutung der 
Pressefreiheit diskutiert und im Ergebnis OLAF 
bescheinigt, rechtmŠ§ig verfahren zu sein,Ç schrieb 
Wojahn. Tillack konterte: ÈKein einziges Gericht hat 
unseren Vorwurf geprŸft, dass OLAF mehrfach EU-
Recht gebrochen hat. Alle Richter erklŠrten sich fŸr 
nicht zustŠndig Ð und schufen so fŸr OLAF einen 
rechtsfreien Raum.Ç Und die Sache ist noch lange 
nicht abgeschlossen. Inzwischen ist der Fall Tillack 
ein komplexes Projekt mit Gerichtsprozessen 
in Deutschland, Belgien und beim EuropŠischen 
Gerichtshof.

Tillack gebe sich derzeit als ÈMŠrtyrer der 
PressefreiheitÇ, so Wojahn. Aber auch Journalisten 
lebten nicht im rechtsleerem Raum. Wojahn: ÈDer 
Aufdeckungsreporter Tillack gestand sogleich nach 
der Durchsuchung bei ihm ein, dass die Behšrden 
nun alle seine Quellen identifizieren kšnnten. 
So haben seine Informanten sich Quellenschutz 
und EnthŸllungsjournalismus wohl nicht vor-
gestellt.Ç Der OLAF-Sprecher meint, belgische 
Journalisten wie deren auslŠndische Kollegen hŠt-
ten wissen mŸssen, Èdass ihre Unterlagen nicht 
vor Behšrdenzugriff sicher waren.Ç Angesichts 
dieses allgemein bekannten Risikos sei es, Èzumal 
fŸr investigative Journalisten, noch selbstver-
stŠndlicherÇ als in anderen LŠndern gewesen, 

Der EU-Sprecher meint,  
Journalisten hŠtten wissen mŸs-

sen, dass ihre Unterlagen nicht vor 
Behšrdenzugriff sicher waren.
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Èeigene Vorkehrungen zu treffen, damit bei einer 
Hausdurchsuchung nicht alle Informanten, die sich 
einem anvertraut hatten, mit einem Schlag aufflš-
genÇ, schreibt Wojahn. 

Die Durchsuchung und Beschlagnahmung von 
Tillacks Material fand am 19. MŠrz 2004 statt. 
Anlass: ein OLAF-Bericht an die BrŸsseler und 
die Hamburger Staatsanwaltschaft vom Februar 
2004. Daraus geht hervor, Tillack habe mšglicher-
weise 2002 einen EU-Mitarbeiter bezahlt, um an 
Informationen zu kommen. Beamtenbestechung 
lautet der Vorwurf. Aus der koordinierten Aktion 
der deutschen und belgischen Staatsanwaltschaften 
wurde jedoch nichts. Die Hamburger beurteilten 
den Bericht als zu schwach, um so martialische 
Methoden wie eine Hausdurchsuchung zu veran-
lassen. Nur die Belgier schlugen zu. 

Mehr ÈHšrensagenÇ als Beweis
Zu schwach fand auch der Vorsitzende des OLAF-
Kontrollausschusses, der Brite Raymond Kendall, 
die Beweise, die OLAF an die deutschen und 
die belgischen Staatsanwaltschaften gegeben hatte. 
Vor einem Ausschuss des britischen Oberhauses 
bezeichnete der pensionierte Interpol-Chef den 
Charakter der Beweise als ÈHšrensagenÇ. 

Anfang 2002 hatte der Stern-Korrespondent in 
mehreren Artikeln Ÿber jahrelange Vetternwirtschaft 
und Skandale im europŠischen Statistikamt 
Eurostat geschrieben und dabei auf vertrauliche 
OLAF-Berichte zurŸckgegriffen. Darin ging es nicht 
zuletzt darum, wie Korruption immer wieder ver-
tuscht und verharmlost worden war.

Die EU-Kommission, in der OLAF als eigenstŠn-
dige Abteilung arbeitet, hat nun prinzipiell Zugang 
zu den noch bei der belgischen Polizei liegenden 
tausend Seiten Recherchematerial von Tillack. Ob 
OLAF die inzwischen eingesehen hat, will OLAF-
Sprecher Wojahn nicht sagen. Aber die Mšglichkeit 
dazu will sich OLAF nicht nehmen lassen, wie 
der Verlauf eines Eilantrags zeigt, den Tillack im 
August 2004 beim Gerichtshof der EU (EuGH) in 
Luxemburg einbrachte. 

Tillack wollte das Sichten seiner Unterlagen 
durch OLAF verhindern und forderte 
seine Unterlagen zurŸck. Der EuGH schlug 
zunŠchst vor, Tillacks Akten bis zum Ende des 
Hauptverfahrens unter Verschluss zu halten. Die 
EU-Kommission wies das ab Ð und zwar auf 

hšchstem Niveau, wie im Herbst 2004 der damali-
ge Kommissionssprecher gegenŸber der dŠnischen 
Tageszeitung Information bestŠtigte.

Im April 2005 wies der EuGH Tillacks ÈFinger-
Weg-EilantragÇ zurŸck. Die Entscheidung der belgi-
schen Behšrden, aufgrund der OLAF-Hinweise ein-
zugreifen, liege allein bei den belgischen Behšrden, 
lautete die BegrŸndung. Das Hauptverfahren beim 
EuGH im Falle Tillack lŠuft weiter. 

Auch in Belgien selbst hatte Tillack einen 
ÈFinger-Weg-AntragÇ gestellt. Die Belgier wogen 
den Quellenschutz 
gegen das Interesse, 
den Verdacht 
der  Beamten-
bestechung aufzu-
klŠren, auf. Dem 
Quellenschutz und 
somit der investiga-
tiven Arbeit Tillacks ma§en alle Instanzen weniger 
Gewicht bei als dem Vorwurf, ein Beamter habe fŸr 
die Weitergabe von Information Geld genommen. 
Tillack und der Stern beschlossen schlie§lich im 
April, den Fall beim EuropŠischen Menschenrechts
gerichtshof in Strasbourg vorzulegen.

Verfahren laufen weiter
Die Ermittlungen der belgischen Behšrden und 
intern bei OLAF laufen weiter. In BrŸssel scheint 
man fest entschlossen, die undichte Stelle zu 
stopfen. ÈBisher gibt es aber noch kein ErgebnisÇ, 
so Wojahn zu Message. Auch die Verfahren beim 
EuGH und beim Menschenrechtsgerichtshof sind 
lŠngst noch nicht abgeschlossen. Wie auch immer 
die Entscheidungen der beiden obersten europŠi-
schen Gerichtshšfe lauten werden, der Fall Tillack 
ist ein PrŸfstein fŸr oder gegen den journalistischen 
Quellenschutz in Europa.  �Q

Materialien:
Artikel 10 der EuropŠischen Menschenrechtskonvention 
http://conventions.coe.int/treaty/en/Treaties/
Html/005.htm 
Goodwin v. United Kingdom Urteil:
1996 - Urteil EuMRG, 27.3.96, Goodwin v. United 
Kingdom: http://www.echr.coe.int 
ErklŠrung 7(2000) des EuropŠischen Rates zum Schutz 
der Quellen von Journalisten, https://wcd.coe.int 
The protection of journalistic sources under fire? Dirk 
Voorhoof, 2005, http://www.ifj-europe.org/docs/POS-
Voorhoof2005.doc

Vor einem Ausschuss des britischen 
Oberhauses bezeichnete der pensi-
onierte Interpol-Chef den Charakter 
der Beweise als ÈHšrensagenÇ. 

Brigitte Alfter 
ist BrŸssel-
Korrespondentin 
der dŠnischen 
Tageszeitung 
Information.
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Am 27. Juni 2005 lehnte es der Oberste 
Gerichtshofs der USA (Supreme Court) 
ab, den Fall von Judith Miller (New York 

Times) und Matthew Cooper (Time Magazine) 
zur Revision zuzulassen. Sie sollten auf gericht-
liche Anordnung einem Geschworenengericht 
ihre vertraulichen Quellen nennen. Das Gericht 
untersucht die Weitergabe des Namens einer CIA-
Agentin an die Presse. Den beiden Journalisten, 
die sich den Anordnungen, ihre Quellen preiszu-
geben, widersetzten, drohen nun Haft und hohe 
Geldstrafen. 

Das amerikanische System
In den Vereinigten Staaten werden, um  IdentitŠten 
vertraulicher Quellen aufzudecken, normalerwei-
se gerichtliche VerfŸgungen erlassen. In denen 
wird die Vorlage von Dokumenten oder die 
Aussage von Zeugen gefordert, die in einem 
Gerichtsverfahren zum Gegenstand einer recht-
lichen PrŸfung werden kšnnten. Diese Ladungen 
kšnnen angefochten werden. Wenn das Gericht 
die VerfŸgung jedoch billigt und ein Reporter 
sich dennoch weigert, die  verlangte Information 
herauszugeben, kann er wegen Nichtbeachtung 
der gerichtlichen VerfŸgung strafrechtlich ver-
folgt werden. 

Mit diesem Vorgehen gelangt der Staat zwar 
nicht in Besitz der gewŸnschten Informationen 
und MedienanwŠlte haben die Mšglichkeit, die 
gerichtlichen Ladungen anzufechten. Und auch 
wenn sich der Journalist erfolglos wehrt, erhalten 
die staatlichen Ermittler nicht unbedingt die von 
ihnen erhofften Informationen. Die Journalisten 
kšnnen sich immer noch weigern, den Behšrden 
die Informationen zu Ÿbergeben. Obwohl der 

Journalist in diesem Fall eine Geld- oder sogar 
eine Freiheitsstrafe riskiert, bleibt die AnonymitŠt 
des Informanten gewahrt.  

Historische  Quellenschutz-Wurzeln
Ein Blick zurŸck in die Watergate-€ra, Anfang 
der 70er Jahre: Trotz umfassender Vorsichts-
ma§nahmen seitens der The Washington Post 
zum Schutz der AnonymitŠt ihres Informanten 
ÈDeep ThroatÇ, (dessen IdentitŠt erst kŸrzlich 
als Nummer 2 des FBI bekannt wurde), nahmen 
die meisten Amerikaner an, dass ihre Verfassung 
JournalistenbŸros vor Durchsuchungen durch 
staatliche Er mitt ler schŸtzt. 

Die Fundamente dafŸr liegen zum einen 
im ersten Zusatz zur US-Verfassung (First 
Amendment), der das Recht der ÈFreiheit der 
PresseÇ ausdrŸcklich festlegt. Zustande kam 
dieser Zusatz wŠhrend der amerikanischen 
Revolution gegen die Kolonialherrschaft und 
inmitten eines Machtkampfs um die Kontrolle 
privater Druckereipressen. 

Zum anderen sah der vierte Verfassungszusatz 
(Fourth Amendment) vor, dass das ÈRecht des ein-
zelnen BŸrgers auf Schutz der Person, der Wohnung, 
schriftlichen Unterlagen und Vermšgenswerten 
vor unangemessenen Durchsuchungen und 
Beschlagnahmungen, unantastbar istÇ. 

Der Supreme Court hatte erklŠrt: Èin 
FŠllen, wo dies mšglich ist, sollten staatliche 
Durchsuchungen und Beschlagnahmungen 
sowohl fŸr das BemŸhen des Ermittlungsbeamten 
zur Sammlung von Beweisen fŸr rechtswidrige 
Handlungen als auch fŸr die Entscheidung des 
Richters stehen, dass die gesammelten Beweise 
ausreichen, um das Eindringen in die Wohnung 

FŸr US-Behšrden ist der Zugriff auf journalistische Quellen 
heute so leicht wie nie. Journalisten drohen harte Sanktionen. 
Abgeodnete fordern neue Schutzgesetze.

VON DAVID B. SMALLMAN

Hohe Geldstrafen        
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oder das Abhšren des gesprochenen Wortes 
eines BŸrgers zu rechtfertigen.Ç Die erforderliche 
Anwesenheit eines Èunvoreingenommenen und 
unabhŠngigen RichtersÇ, so dachte man, wŸrde 
staatliche Behšrden mit unlauteren Absichten 
davon abhalten, unerlaubte ÈBeweisfischzŸgeÇ 
in Redaktionen zu unternehmen.

Der Stanford-Daily-Fall
Dennoch bekam Anfang der 70er Jahre ein 
Staatsanwalt in Kalifornien die Genehmigung, 
das BŸro einer UniversitŠtszeitung nach fotogra-
fischem Beweismaterial von einer Demonstration 
zu durchsuchen, in deren Verlauf Polizisten ange-
griffen worden waren. In letzter Instanz bestŠ-
tigte der Supreme Court die RechtmŠ§igkeit 
des Durchsuchungsbefehls. In der BegrŸndung 
hie§ es, die Verfassung garantiere selbst dann 
keinen besonderen Schutz von Redaktionen 
gegen Durchsuchung und Beschlagnahme von 
Beweismaterial, wenn die Zeitung nicht wegen 
der untersuchten Straftat unter Verdacht steht 
(Zurcher v. Stanford Daily, 436 U.S. 547, 1978).

Auf die Entscheidung reagierte der Gesetzgeber. 
Bald darauf verabschiedete der Kongress den 
ÈPrivacy Protection Act of 1980Ç (kodifiziert in 
U.S.C. ¤ 2000aa et seq.) Orin Hatch und Alan 
Simpson, prominente Senatoren und Mitglieder 
des Rechtsausschusses des Senats, machten 
den Zweck des Gesetzes deutlich: ÈIm Fall des 
Stanford Daily wurde die Rechtsauffassung ver-
treten, dass laut Verfassung kein Richter nštig 
ist, um festzustellen, dass Durchsuchungen 
von PresserŠumen zwangslŠufig âunangemes-
senÔ sind.Ç Sie wiesen darauf hin, dass der 
Kongress mit der Verabschiedung des neuen 
Gesetzes Èvor allem die Richter und andere, 
die bevollmŠchtigt sind, Durchsuchungsbefehle 
auszustellen, anweist, dass eine Suche nach 
Dokumentationsmaterial von Journalisten per se 
als âunangemessenÔ anzusehen ist, sofern einige 
besondere UmstŠnde nicht gegeben sind.Ç 

Das Gesetz verlangte zwar von den 
Justizbehšrden, sich auf die Kooperation der 

Medien oder auf gerichtliche Anordnungen zu 
stŸtzen, um an Dokumentationsmaterial zu gelan-
gen. Es sah jedoch drei wichtige Ausnahmen vor, 
die eine Durchsuchung und Beschlagnahme von 
Material aus Redaktionen erlaubte:

�Q hinreichender Verdacht, dass eine Person im 
Besitz von Materialien eine Straftat begangen hat 
oder begeht, auf die sich das Material bezieht;

�Q Grund zur Annahme, dass eine sofortige 
Beschlagnahme solchen Materials notwendig ist, 
um den Tod oder 
ernsthafte kšrper-
l iche Verletzung 
eines Menschen zu 
verhindern;

�Q Grund zur 
Annahme, dass eine 
Benachrichtigung 
(in Form einer 
Anordnung) zu Zerstšrung, VerŠnderung oder 
wegschaffen des Materials fŸhren wŸrde.

Es folgten bundesrechtliche AusfŸhrungs-
r icht l in ien, die zusŠtzl iche verfahrens-
rechtliche Schutzma§nahmen fŸr Redaktions-
durchsuchungen aufstellten, indem sie stŠrkere 
BegrŸndungen und die Genehmigung von hšchs-
ter Ebene des Justiz ministeriums verlangten. 
Damit schien fŸr die folgenden Jahrzehnte die 
Botschaft fŸr die meisten StaatsanwŠlte klar zu 
sein: Redaktionen sind grundsŠtzlich tabu. 

Der Kansas-City-Fall 
Als aber Ende der 90er Jahre die Regierung 
Clinton in den Sog von Skandalen und poli-
tischen Attacken einer wieder erstarkten 
Republikanischen Partei geriet, wurde der 
verfahrensrechtliche Schutz, den der ÈPrivacy 
Protection ActÇ bot, durch die wenig beachtete 
Entscheidung eines Berufungsgerichts neu aus-
gelegt.  
 Die Fakten dieses Falles hŠtten grauenhafter 
kaum sein kšnnen. Mitten an einem Sommertag 

ÈMan dachte, so wŸrden staat-
liche Behšrden davon abhalten, 
unerlaubte âBeweisfischzŸgeÔ in 
Redaktionen zu unternehmen.Ç

   und GefŠngnis
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im Jahr 1994 wurde eine Frau in Kansas City 
in aller …ffentlichkeit Ÿberfallen und ermordet. 
Ein Tourist hielt den †berfall auf Videofilm fest. 
Einige Stunden spŠter verkaufte er das Videoband 
einem lokalen Fernsehsender, der einen Teil der 
Aufnahmen in den Abendnachrichten ausstrahl-
te. Als die Polizei Ÿber die TV-Ausstrahlung des 
Videofilms erfuhr, verlangte sie von dem Sender 
sofort eine Kopie des Bandes. Als dieser die 

Herausgabe ver-
weigerte, beantrag-
te die Polizei von 
Kansas City einen 
Du rchsuchungs-
befehl, der auch 
ausgestellt wurde. 
Am selben Abend 
erschienen Polizei-
beamte und Staats-

anwŠlte mit dem Durchsuchungsbefehl beim 
Sender. Um Mitternacht hatten sie eine Kopie des 
Videobandes in ihren HŠnden.

Es kam zum Prozess Ð Citicasters (WDAF-
TV) gegen McCaskill (89 F.3d 1350 (1996)). Der 
Lokalsender argumentierte, die Polizei habe 
gegen den ÈPrivacy Protection ActÇ versto§en, 
weil sie es versŠumte, eine der erforderlichen 
Ausnahmebe dingungen zu benennen, unter 
denen Durch suchungen erlaubt sind. Eine untere 
Gerichtsinstanz stimmte dem zu. Der zustŠndige 
Staatsanwalt hat te demnach  gegen das Gesetz 
versto§en. Das Berufungsgericht war allerdings 
anderer Meinung. Es vertrat die Auffassung, dass 
der ÈPrivacy Protection ActÇ nicht verlange, ein 
Durchsuchungsantrag mŸsse diesbezŸgliche 
Angaben enthalten, die BegrŸndung kšnne nach-
geliefert werden. 

ÈBis zur Wirkungslosigkeit entschŠrftÇ
Ein Richter, der die Tragweite der Entscheidung 
erkannte, argumentierte in seinem Minderheits-
votum, das Gesetz werde so Èbis zur Wirkungs-
losigkeit entschŠrft, da kein verfahrensrechtli-
cher Schutz gewŠhrt wirdÇ. Der Richter wei-
ter: ÈDer Zweck des âPrivacy Protection ActÔ 
ist, die Durchsuchung und Beschlagnahme von 
dokumentarischem Material von Personen, die 
Informationen verbreiten, zu verhindern. Eine 
nachtrŠgliche †berprŸfung kann nur den Versto§ 

bestrafen, aber nicht verhindern.Ç Er warnte, 
Èeinen nachtrŠglichen Nachweis zuzulassen fŸr 
das, was (den beantragenden Behšrden) bekannt 
war, aber dem Richter nicht mitgeteilt wurde.Ç 
Dies berge ein zu hohes Potential fŸr Missbrauch 
in sich. 

Widerstand formiert sich
Vor dem Hintergrund der jŸngsten FŠlle 
Miller (New York Times) und Cooper (Time 
Magazine) arbeiten Journalistengruppen und 
Medienunternehmen nun zusammen mit 
sympathisierenden Abgeordneten, um neue 
Schutzgesetze (shield laws) zu erwirken, die 
unangemessene Eingriffe in die journalistische 
Recherche verhindern. GesetzesentwŸrfe wie 
der ÈFree Flow of Information Act 2005Ç wŸr-
den Journalisten ein absolutes Sonderrecht zum 
Schutz vertraulicher Quellen gewŠhren und 
auch das Recherchematerial schŸtzen. 

Da ein solcher Schutz jedoch bislang fehlt, 
haben Richter und Strafverfolger ihre Befugnisse 
in vollem Umfang ausgenutzt, um die Preisgabe 
von Quellen zu erzwingen. Sie bestehen darauf, 
dass Journalisten und Medienunternehmen die 
Gesetzesvorschriften einhalten und den gericht-
lichen Anordnungen folgen. So entfalteten die 
derzeitigen rechtlichen Druckmittel offensicht-
lich Wirkung: Am 30. Juni 2005 erklŠrte sich 
die Aktiengesellschaft Time Inc. schlie§lich 
bereit, die Aufzeichnungen ihres Reporters dem 
Sonderermittler Patrick J. Fitzgerald zu Ÿberge-
ben.

Brant Houston, der geschŠftsfŸhrende 
Direktor von Investigative Reporters and Editors 
(IRE), erklŠrt, dass Èein breites Spektrum der 
amerikanischen …ffentlichkeit loyal zum Wert 
der freien MeinungsŠu§erung steht und wei-
terhin auf offene Drohungen gegen die Presse 
empfindlich reagiert.Ç Houston glaubt, dass 
Beamte auf Staats- und Bundesebene wis-
sen, dass routinemŠ§ige Durchsuchungen von 
Redaktionen und Beschlagnahme journalisti-
scher Aufzeichnungen enorme Gegenreaktionen 
auslšsen kšnnten. ÈEgal, ob ein Medium als 
liberal oder konservativ gilt, der Kongress wŸrde 
vermutlich wieder eingreifen, wie er es 1980 
getan hat.Ç Houstons Organisation IRE sieht 
Hinweise dafŸr im wiedererwachten Interesse 

Journalistengruppen, Medien-
unternehmen und  Abgeordnete 
arbeiten nun zusammen an der 

Etablierung neuer Schutzgesetze. 

David B. Smallman 
ist Medienanwalt 

und lebt in 
New York. Er ist 

Partner der Firma 
DLA Piper und 
Rechtsberater 

der Journalisten-
organisation 
Investigative 

Reporters and 
Editors, Inc.
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des Kongresses, Schutzgesetze zu erlassen. Aber 
auch die vorgeschlagenen neuen Schutzgesetze 
enthalten Ausnahmen, die von Ÿbereifrigen 
Beamten missbraucht werden kšnnen.

Subtilere Mittel durch Patriot Act
Zudem bieten Gesetze wie der ÈPatriot ActÇ von 
2001 ( Pub. L. No. 107-56, 115 Stat. 272) der 
III. Abschnitt des Omnibus Crime Control and 
Safe Streets Act (18 U.S.C. ¤ 2518(3)(a)) und 
der Foreign Surveillance Intelligence Act (50 
U.S.C. ¤¤1801-11) staatlichen Ermittlern weitaus 
subtilere Mittel, um Quellen von Journalisten 
aufzudecken. Professor Kim Lane Scheppele 
schrieb kŸrzlich zur Gesetzeslage ÈLaw in a 
Time of Emergency: States of Exception and 
the Temptations of 9/11Ç, der USA Patriot Act 
habe die Mšglichkeiten von Polizeibehšrden auf 
Bundesebene erweitert, private Datenbanken 
zu ŸberprŸfen und auf Unterlagen von 
DatenŸbermittlern zuzugreifen. 

Nun gibt es viele, die besorgt sind, dass  
Ermitt lungen dafŸr benutzt werden, um 
Informationen fŸr einen anderen Zweck zu erlan-
gen. Scheppele weist darauf hin, dass geheime 
Durchsuchungen von einem unter dem Foreign 
Surveillance Intelligence Act eingerichteten 
Sondergericht leichter zu realisieren sind. Zuvor 
musste der Staat nachweisen, dass die nationale 

Sicherheit ÈZweckÇ der Durchsuchung sei. Jetzt 
muss Èder Staat lediglich erklŠren, dass Ôein wich-
tiger ZweckÔ der angestrebten †berwachung die 
nationale Sicherheit istÇ. 

Bush und das Èwichtige ZielÇ
Auf DrŠngen der Bush-Regierung wurde dieser 
Ansatz vom ÈForeign Intelligence Surveillance 
Court of ReviewÇ angeordnet, der den Standpunkt 
vertrat, die Genehmigung von elektronischer 
†ber wachung zu 
Zwecken der nati-
onalen Sicher heit 
nach dem Kriterium 
des Èwichtigen 
ZielsÇ stelle keine 
Verletzung des im 
ÈFourth Amend-
mentÇ der Verfas-
sung garantierten Schutzes gegen Èunange messene 
Durchsuchungen und Beschlag nahmungenÇ dar. 
(In re Sealed Case No. 02-001, 310 F.3d 717, 719-
20 (Foreign Int. Surv. Ct. Rev. 2002)). 

Es bleibt abzuwarten, ob eine solche 
†berwachung  eine abschreckende Wirkung 
auf die Preisgabe vertraulicher Informationen an 
Journalisten hat. Und ob dann US-amerikanische 
Reporter und Quellen ihre Vorgehensweise ent-
sprechend anpassen.  �Q

ANZEIGE

Freitag
Die Ost-West-Wochenzeitung

w
w

w
.fr

ei
ta

g.
deVielleicht der Beginn einer wunderbaren Freundschaft ...

ÈDer Patriot Act habe die 
Mšglichkeiten von Polizeibehšrden 
erweitert, auf Unterlagen von 
DatenŸbermittlern zuzugreifen.Ç
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Ende des Schweigens

Schluss mit der GeheimniskrŠmerei in 
Kommunalgesellschaften: Stadtwerke, Ab-
fallgesellschaften oder Wasserwerke sind zur 

Auskunft verpflichtet, sofern sie Èunter beherr-
schendem Einfluss der šffentlichen Hand stehenÇ. 
Das hat der Bundesgerichtshof (BGH) auf eine 
Klage des Bundes der Steuerzahler hin entschie-
den. Mit diesem Urteil vom 10. Februar 2005 (Az. 
III ZR 294/04) werden die Auskunftsrechte von 
Journalisten deutlich gefestigt. 

…ffentliches Interesse
Ausgangspunkt waren Berichte der šrtlichen 
Presse, wonach sich die Sitzungsgelder des 
Aufsichtsrates der Stadtwerke Schaumburg-Lippe 
GmbH angeblich vervierfacht hatten. Der Bund 
der Steuerzahler, zu dessen satzungsgemŠ§en 
Aufgaben es gehšrt, sich kritisch mit VorgŠngen 
der šffentlichen Finanzen und der šffentlichen 
Haushaltswirtschaft auseinander zu setzen, ver-
suchte diese Meldung zu verifizieren. Wir Ð die 

Redaktion der Niedersachsen/Bremen-Beilage zur 
Mitgliederzeitschrift Der Steuerzahler Ð forderten 
die Stadtwerke dazu auf, uns AuskŸnfte Ÿber die 
Hšhe der AufsichtsratsvergŸtung zu erteilen. 

Dabei stŸtzten wir uns auf das NiedersŠchsische 
Pressegesetz, in dem (ebenso wie in den ande-
ren Landespressegesetzen) ein weitreichender 
Informationsanspruch festgelegt ist. Unter Paragraf 
4 hei§t es: ÈDie Behšrden sind verpflichtet, den 
Vertretern der Presse die der ErfŸllung ihrer 
šffentlichen Aufgaben dienenden AuskŸnfte zu 
erteilen.Ç

Wir  vertraten die Auffassung, dass die privatrecht-
lich organisierten Stadtwerke Schaumburg-Lippe 
im presserechtlichen Sinne wie eine ÈBehšrdeÇ 
zu behandeln und damit auskunftspflichtig sind. 
Der Energieversorger gehšrt zu Ÿber 80 Prozent 
mittelbar und unmittelbar mehreren Kommunen. 
Auch die Besetzung des 15-kšpfigen Aufsichtsrates 
zeigt den Einfluss der šffentlichen Hand auf die 
Stadtwerke: Die Vertreter der Gemeinden bilden 
mit zehn Mitgliedern die Mehrheit. DarŸber hinaus 
haben die Stadt BŸckeburg wie auch die anderen 
šffentlichen Anteilseigner durch ihre Beteiligung 
an der Gesellschaft in erheblichem Umfang šffent-
liche Mittel eingesetzt. Darum besteht ein šffent-
liches Interesse daran zu erfahren, wie dieses 
Unternehmen wirtschaftet. 

Nicht zustŠndig
Die Stadtwerke verweigerten jedoch die Auskunft 
und vertraten die Auffassung, sie seien keine 
ÈBehšrdeÇ im presserechtlichen Sinne, sondern 
als GmbH eine privatrechtliche Gesellschaft, die 
der Auskunftspflicht des Presserechts nicht unter-
liege. Daraufhin strengten wir die presserechtli-

Jetzt ist es hšchstrichterlich bestŠtigt: Unternehmen, in denen die 
šffentliche Hand das Sagen hat, sind der Presse gegenŸber zur 
Auskunft verpflichtet Ð auch wenn sie lŠngst privatisiert wurden.       

VON CHRISTIAN PLOCK

WER IST AUSKUNFTSPFLICHTIG?
�Q��Behšrden (Regierung und Verwaltung, Parlamente, Gerichte);
�Q��Institutionen des šffentlichen Rechts (UniversitŠten, šffentlich-
rechtlicher Rundfunk, Kammern und Innungen);
�Q��Von der šffentlichen Hand dominierte Unternehmen 
(Ver sorgungs-, Entsorgungs- und Verkehrsunternehmen: 
Gas- und ElektrizitŠtswerke, Stadtreinigung, …ffentlicher 
Personennahverkehr, Deutsche Bahn);
�Q��Privatunternehmen, die hoheitliche Aufgaben wahrnehmen 
(Erteilung von T†V-Plaketten, Lizenz zum Drachenfliegen).
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che Auskunftsklage vor dem Verwaltungsgericht 
Hannover an. Das Gericht erklŠrte sich im Juni 
2003 nicht fŸr zustŠndig und verwies die Klage 
an das Amtsgericht BŸckeburg. Nach Ansicht 
des Gerichts war der Verwaltungsrechtsweg 
nicht gegeben, weil der Energieversorger in 
der privatrecht lichen Rechtsform einer GmbH 
organisiert und zudem nicht mit hoheitlichen 
Befugnissen (Anschluss- und Benutzungszwang) 
ausgestattet sei. 

Unsere Berufung vor dem Oberverwaltungs-
gericht LŸneburg blieb erfolglos. Deshalb klagten 
wir nunmehr vor dem zustŠndigen Amtsgericht 
BŸckeburg. Dieses wies unsere Klage Ende des 
Jahres 2003 ab. Nach Auffassung des Amtsgerichts 
kšnne der Begriff der ÈBehšrdeÇ nur als ein Teil der 
šffentlichen Verwaltung angesehen werden, der 
mit hoheitlichen Befugnissen ausgestattet sei. Die 
Ausweitung des Begriffs auf juristische Personen 
des Privatrechts sei nicht mšglich und entspre-
che auch nicht dem Ÿblichen Sprachgebrauch und 
SprachverstŠndnis. 

Frage der Organisationsform?
Damit gaben wir uns jedoch nicht zufrieden. 
Auf unsere Berufung hin gab das Landgericht 
BŸckeburg der Klage dann im Mai 2004 statt. 
Im Gegensatz zum Amtsgericht teilte das 
Berufungsgericht unsere Auffassung, dass der 
Behšrdenbegriff weit auszulegen ist. Danach ist 
unter einer Behšrde jede staatliche, kommuna-
le oder kirchliche Dienststelle zu verstehen. Die 
Stadtwerke kšnnen als kommunale Dienststelle 
betrachtet werden, weil sie Aufgaben der kommu-
nalen Daseinsvorsorge erfŸllen. 

Die vorgebrachten EinwŠnde der Stadtwerke, 
dass sie mit ausschlie§lich erwerbswirtschaft-
lich organisierten und tŠtigen Mitbewerbern 
konkurrieren und sich nicht aus Steuergeldern 
finanzieren wŸrden, verfingen bei Gericht 
nicht. Auch konnten die Berufungsrichter keine 
Ungleichbehandlung zu anderen privatrechtli-
chen Gesellschaften, an denen die šffentliche 
Hand nicht beteiligt ist, feststellen. 

Das Landgericht wies zu Recht darauf 
hin, dass die wirtschaftliche BetŠtigung von 
Gemeinden zur šffentlichen Verwaltung gehšre, 
die in Beteiligungsformen erfolgen kšnne und 
trotz ihrer rechtlichen VerselbststŠndigung Teil 

der gemeindlichen Wirtschaft bleibe. Schlie§lich 
dŸrfe sich der Staat nicht, wenn er šffentliche 
Zwecke und Aufgaben in privatrechtlichen Formen 
verwirkliche, durch die blo§e Auswechslung 
der Rechtsformen seiner šffentlich-rechtlichen 
Verantwortung entziehen. 

Dies wŸrde nŠmlich im Endeffekt bedeuten, 
dass die Auskunftspflicht an die Organisationsform 
geknŸpft wŠre, in der die šffentliche Hand 
Aufgaben durchfŸhrt. Das Informationsinteresse 
der Presse und der …ffentlichkeit besteht 
aber auch und gerade dann, wenn die šffentli-
che Hand sich in Form von privatrechtlichen 
Eigengesellschaften oder Ÿber Beteiligungen an 
privaten Unternehmen betŠtigt.

Die gegen das Urteil des Landgerichts von 
den Stadtwerken eingelegte Revision wies der 
Bundesgerichtshof zurŸck. In dem Urteil hei§t es 
wšrtlich: È†berall dort, wo zur Wahrnehmung 
staatlicher Aufgaben šffentliche Mittel einge-
setzt werden, von deren konkreter Verwendung 
Kenntnis zu erlangen ein berechtigtes šffentliches 
Interesse besteht, wird auch ein Informationsbe-
dŸrfnis der Presse und Bevšlkerung begrŸndet. 
Auf dieses BedŸrfnis hat es keinen Einfluss, ob 
sich die Exekutive zur Wahrnehmung šffentli-
cher Aufgaben im Einzelfalle einer privatrechtli-
chen Organisationsform bedient.Ç 

SpŠte Auskunft
Der BGH stellte klar, dass bei Unternehmen, die 
unter richtungsweisendem Einfluss der šffentli-
chen Hand stehen, private Interessen von privaten 
(Minderheits-)Gesellschaftern hinter den Ÿber-
wiegenden šffentlichen Interessen zurŸcktreten. 
Mit diesem hšchstrichterlichen Urteil als Ende 
eines jahrelangen Rechtsstreits hat der Bund der 
Steuerzahler einen wichtigen Erfolg errungen.

Mittlerweile haben die Stadtwerke Schaumburg-
Lippe unsere Fragen zur Anhebung der 
Sitzungsgelder beantwortet. Der GeschŠftsfŸhrer 
musste einrŠumen, dass die Sitzungsgelder tat-
sŠchlich zum 1. Januar 2002 von 50 Mark auf 100 
Euro angehoben wurden und sich damit vervier-
facht haben. Es entstehen somit fŸr die Stadtwerke 
Mehrausgaben in Hšhe von 75 Euro pro Sitzung 
und Mitglied. In den vergangenen drei Jahren sind 
insgesamt in AbhŠngigkeit von der Anzahl der 
Sitzungen bis zu 18.600 Euro gezahlt worden. �Q

Christian Plock 
ist Redakteur der 
Mitgliederzeitschrift 
des Bundes der 
Steuerzahler.
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UngeschŸtzte     

Ein prominenter Nachbarschaftsstreit 
in Karlsruhe verunsichert zurzeit die 
Bildredaktionen. Angezettelt wurde der 

Streit wohl eher unfreiwillig vom ehemaligen 
Telekom-Vorstand Ron Sommer, der im Jahre 2000 
gegen eine Fotomontage der Wirtschaftswoche 
klagte.  

LŠchelnd, schwarzer Anzug, lŠssige Pose: So 
sa§ Ron Sommer in der Montage auf einem brš-
ckelnden gro§en ÈTÇ in Magenta, welches dem 
Markenzeichen der Telekom nachgebildet war. 

Nach einem Zug durch die Instanzen landete 
der Fall vor den hšchsten deutschen Gerichten, 
dem Bundesgerichtshof (BGH) und dem 
Bundesverfassungsgericht (BVerfG). Beide sitzen 
in Karlsruhe und sind sich bei der rechtlichen 
Beuteilung der Fotomontage nicht einig. 

Kopf um cirka fŸnf Prozent gestreckt 
Ein von Hamburger Gerichten in erster und zwei-
ter Instanz verhŠngtes Verbot wurde auf Revision 
des Verlags im September 2003 vom BGH aufge-
hoben (Message 1/2004, S. 90 ff.). Anders als die 
Vorinstanzen sah der BGH die Fotomontage als 
zulŠssige satirische MeinungsŠu§erung an, die das 
Persšnlichkeitsrecht Sommers nicht verletze. 

Mit der Montage war ein Artikel der 
Wirtschaftswoche bebildert, der unter dem 
Titel ÈAllmŠchtiger SommerÇ den Zustand des 
Konzerns Telekom und die Verantwortlichkeit des 
Vorstandsvorsitzenden behandelte. 

Der Kopf Sommers war mit Hilfe elektronischer 
Bildbearbeitung um ca. 5 % gestreckt und auf den 
Kšrper aus einer anderen Aufnahme montiert wor-
den. Ob weitere VerŠnderungen vorgenommen 
wurden, blieb im Prozess bis zum Schluss streitig.

Nach einem Zug durch die Instanzen entschied das BundesverÐ
fassungsgericht: Die Regeln zu Fotomontagen werden verschŠrft. 
Jede VerŠnderung am Personenfoto muss gekennzeichnet werden.  

VON ENDRESS WANCKEL

Wirtschaftswoche vom 14. September 2000
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  Unwahrheiten
 Sommer hatte unter anderem geltend machen 

lassen, dass seine Wangen fleischiger und breiter, 
der Kinnbereich fŸlliger, der Hals kŸrzer und dicker 
und die Hautfarbe blasser sei als in der RealitŠt. 

Schon die Streckung des Kopfes wurde der 
Wirtschaftwoche vor dem BundesverfassungsÐ
gericht  zum VerhŠngnis: Die Verfassungsrichter 
des ersten Senats gaben Sommers  VerfassungsbeÐ
schwerde  statt (Beschluss v. 14.2.2005, Az. 1 BvR 
240/04) und stellten dabei sehr strenge Ma§stŠbe 
fŸr die Bearbeitung von Personenfotos auf. 

Fotos suggerieren AuthentizitŠt 
Der Senat differenzierte zwischen dem erkennbar 
bearbeiteten Teil der Gesamtmontage und den ver-
steckten VerŠnderungen. Das Persšnlichkeitsrecht 
schŸtze vor der Verbreitung eines technisch mani-
pulierten Bildes, das den Anschein erweckt, ein 
authentisches Bild einer Person zu sein. 

Ein solcher Eingriff werde, so das Verfassungs-
gericht, auch dann nicht durch die Presse- und 
Meinungsfreiheit gerechtfertigt, wenn das Bild 
in einen satirischen Kontext gerŸckt wird. Fotos 
suggerierten AuthentizitŠt, argumentiert das 
Gericht, und Betrachter dŸrften davon ausgehen, 
dass abgebildete Personen in Wirklichkeit so aus-
sehen. Nur bei gezeichneten Karikaturen sei dies 
anders. Fotomanipulationen mŸssen in jedem Fall 
deutlich gekennzeichnet sein.

Wer die Montage und die vorangegangene 
Rechtsprechung des BVerfG kennt, sollte Ÿber 
diese Entscheidung nicht Ÿberrascht sein. Das 
Bildmotiv gab den Lesern keinen Hinweis auf 
VerŠnderungen an Sommers Kšrper und Gesicht, 
auch wenn erkennbar war, dass er nicht wirklich 
auf einem ÈTÇ gesessen hatte. 

Das Bundesverfassungsgericht hat immer die 
Wahrheitspflicht der Medien in den Mittelpunkt 
seiner Ð ansonsten eher pressefreundlichen 
Ð Rechtsprechung zu medienrechtlichen Fragen 
gestellt. Unwahre Informationen sind kein 
von Art. 5 GG geschŸtztes Rechtsgut, urteilt 
das BVerfG bereits seit langer Zeit in stŠndiger 
Rechtsprechung. 

Dies gilt (nun) auch fŸr visuelle LŸgen. 
Au§erdem hatte das BVerfG schon 1999 in einer 
Grundsatzentscheidung das Recht am eigenen 
Bild vor allem als Schutz gegen Entstellungen 
und ãKontextverlustÒ von Personenfotos defi-
niert.

 So kann es nicht verwundern, wenn das 
BVerfG manipulierte Bilder als falsche Tatsachen-
behauptungen ansieht und fŸr unzulŠssig hŠlt, 
und zwar

Ð unabhŠngig davon, ob die VerŠnderungen 
in guter oder ver-
letzender Absicht 
v o r g e n o m m e n 
wurden und 

Ð unabhŠn-
gig davon, ob die 
Manipu lat ionen 
den Abgebildeten 
vorteilhafter oder 
nachteiliger erscheinen lassen. Auch dies stellt 
der Beschluss ausdrŸcklich klar.

ZukŸnft ig mŸssen Bearbeitungen von 
Personenfotos klar erkennbar und durch einen 
schriftlichen Hin weis am Foto  gekennzeichnet 
sein. 

Damit verpf l ichten die Gerichte die 
Redaktionen zu etwas, was der Pressekodex in 
Richtlinie 2.2. bereits postuliert: Fotomontagen 
und sonstige VerŠnderungen mŸssen Èdeutlich 
wahrnehmbar in Bildlegende bzw. Bezugstext 
erkennbarÇ gemacht werden. Dies gilt im †brigen 
auch fŸr Symbolfotos, nachgestellte Szenen sowie 
Ersatz- und Behelfsillustrationen (z.B. gleiches 
Motiv, andere Gelegenheit). 

Fast vergessene ÈInitative MÇ
Die neue alte Kennzeichnungspflicht kšnn-
te der fast vergessenen ÈInitiative MÇ, die sich 
schon seit den 90er Jahren fŸr eine einheitliche 
Kennzeichnung verŠnderter Bilder mit einem 
symbolischen [M] stark macht, zu neuem Ruhm 
verhelfen. Bis das [M] als Zeichen allgemein 
bekannt und eingefŸhrt ist, reicht dieses Symbol 

BVerfG: Unwahre Informationen 
sind kein von Art. 5 GG geschŸtztes 
Rechtsgut. Das gilt (nun) auch fŸr 
visuelle LŸgen. 
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alleine aber mangels VerstŠndlichkeit nicht aus, 
um der Kennzeichnungspflicht zu genŸgen.   

Nur in wenigen FŠllen von Karikaturen/
FotoÐmontagen wird man zukŸnft ig auf  
Kennzeichnung verzichten dŸrfen: Wenn aus 
dem Motiv unzweifelhaft deutlich wird, dass es 
sich auch in den Details um kein realitŠtsgetreues 
Foto handelt.  

HŠtte die Wirtschaftswoche z.B. das Gesicht 
Sommers Ÿber die Grenze der NatŸrlichkeit 
gestreckt, hŠtte die Argumentation des BVerfG 
nicht verfangen. Auch wenn eine derartig Ÿber-

zogene Verzerrung die subjektiven Interessen 
Sommers vermutlich stŠrker beeintrŠchtigt 
hŠtte, wŠre es dann wohl unter dem Aspekt der 
Satirefreiheit bei der ZulŠssigkeit der Montage  
geblieben, so wie der BGH den Fall ursprŸnglich 
entschieden hatte.

 Bei rechtlicher Einordnung einer Fotomontage 
als kennzeichungspflichtige Tatsachenbehauptung 
oder zulŠssige Satire muss auch das redaktionel-
le Umfeld des Bildes berŸcksichtigt werden: In 
einer Fachzeitschrift wie der Wirtschaftswoche 
wird der Leser eines Sachbeitrags Ÿber die Lage 

        P RINZESSIN CAROLINES FOLGEN II

Seit dem Caroline-Urteil des EuropŠischen Menschenrechtsgerichtshofs (EGMR) vom Juni 2004 ist die Frage, 
in welcher Weise deutsche Gerichte an Stra§burger Urteile gebunden sind, auch von presserechtlicher 
Bedeutung. Der EGMR hatte die deutsche Rechtsprechung deutlich gerŸgt und einen weit reichenden Schutz 

der PrivatsphŠre von Prominenten gefordert. 
Einige Gerichte haben daraufhin ihre Urteilspraxis geŠndert, andere nicht. Ob europŠische Entscheidungen 

verbindlich sind und die Entscheidungsfreiheit der deutschen Richter einschrŠnken kšnnen, ist umstritten. Eine 
verbindliche hšchstrichterliche KlŠrung steht noch aus.

Vor dem Bundesverfassungsgericht (BVerfG) wird diese Frage gegenwŠrtig nicht in einer medienrechtlichen 
Sache, sondern im Zusammenhang mit einem Sorgerechtsstreit eršrtert, der das BVerfG nun schon zum zweiten 
Mal beschŠftigt hat. Nach erfolglosen Prozessen in Deutschland hatte der EGMR im Februar 2004 einem Vater das 
Sorgerecht nach Art. 8 der Menschenrechtskonvention zugesprochen. Auch danach lehnte das Oberlandesgericht 
Naumburg den Sorgerechtsantrag erneut ab. Eine erste Verfassungsbeschwerde des Vaters blieb vor dem BVerfG 
erfolglos. 

Die deutschen Verfassungsrichter relativierten dabei die Bindungswirkung der Entscheidung des EGMR, 
weil dessen Urteile im Lichte des deutschen Rechts auszulegen seien. Stra§burger Entscheidungen seien bei der 
Urteilsfindung nur angemessen zu berŸcksichtigen, zwingend folgen mŸsse man ihnen aber nicht. 

Diese Auffassung sorgte nach Presseberichten fŸr erhebliche Spannungen zwischen den Gerichten und 
Rechtsunsicherheit, auch im Hinblick auf den presserechtlichen Schutz der PrivatsphŠre. Kritiker der Entscheidung 
berufen sich darauf, dass die Menschenrechtskonvention der Bundesrepublik als všlkerrechtlicher Vertrag verbind-
lich als deutsches Recht anerkannt wurde und damit auch die Auslegungen des Vertragswerkes durch den EGMR 
akzeptiert werden mŸssten.

Der um sein Sorgerecht kŠmpfende Vater gab nicht auf und legte erneut Verfassungsbeschwerde ein. Der Fall lag 
nun zum zweiten Mal in Karlsruhe, nun vor einem anderem Senat. Dieser nutzte die Gelegenheit am 5. April 2005 
zu einem ÈFriedenssignal nach Stra§burgÇ (Handelsblatt) und stellte klar: Die nationalen Gerichte mŸssen Urteile 
des EGMR beachten und so všlkerrechtsfreundlich wie mšglich urteilen. Auch das Grundgesetz muss entsprechend 
den všlkerrechtlichen Verpflichtungen nach den einschlŠgigen Urteilen des EGMR ausgelegt werden. 

Nur wenn die Befolgung der Stra§burger Vorgaben zu einem eindeutigen Versto§ gegen das Grundgesetz 
fŸhren wŸrde, ist im Ausnahmefall eine von der Ansicht des EGMR abweichende Entscheidung mšglich. Somit 
ist die vom EGMR geforderte Akzentverschiebung zugunsten eines weiteren Freiraums von Prominenten in der 
Bildberichterstattung Ÿber das alltŠgliche Privatleben zukŸnftig von allen deutschen Gerichten zu befolgen.
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der Telekom weniger leicht auf die Idee kommen, 
dass ein zugehšriges Foto verŠndert wurde, als 
in einer Satirezeitschrift. Dort erwartet der Leser 
keine Abbildungen der RealitŠt, sondern satirische 
†bertreibungen, Spitzen, Karikaturen. Auch die 
sind im rechtlichen Sinne Bildnisse betroffener Per-
sonen, wenn erkennbar bleibt, wer gemeint ist. 

Aber: Bei Karikaturen kommt das werten-
de Element schon dadurch zum Ausdruck, dass 
jeder Zeichner seinen persšnlichen Federstrich 
einbringt. Deshalb sind Karikaturen als zulŠssige 
MeinungsŠu§erungen anzusehen. 

Titelmontage mit Oliver Kahn 
Fotomontagen als falsche Tatsachenbehauptungen: 
GŠnzlich neu ist diese juristische Einordnung 
nicht. So hat zum Beispiel das Hanseatische 
Oberlandesgericht 1993 eine Fotomontage verbo-
ten, auf der mehrere Personen zu einer Gruppe 
zusammengestellt worden waren. In der Montage 
liege die unwahre Behauptung, es habe die 
abgebildete Situation tatsŠchlich gegeben (OLG 
Hamburg, Beschluss vom 22.2.1993, Az. 3 W 
37/93).

Auch das LG MŸnchen hat  2003 der 
Freundin von Nationaltorwart Oliver Kahn eine 
Gegendarstellung zugesprochen, in der sie šffent-
lich mitteilen durfte, dass eine Titelmontage 
mit ihr, Kahn und Ehefrau eine ohne ihr 
EinverstŠndnis hergestellte Montage sei. 

HŠtte das Gericht den Titel als MeinungsŠu§e-
rung der Redaktion verstanden, wŠre das Ge
gendarstellungsverlangen erfolglos geblieben: 
Nach allen Landespressegesetzen darf mit der 
Gegendarstellung nur auf Tatsachenbehauptungen 
erwidert werden, nicht auf Meinungen. 

Neben den Prozesskosten, die Unterlassungs- 
und Gegendarstellungsverfahren verursachen, 
kšnnen rechtswidrige Fotomontagen auch wegen 
EntschŠdigungsansprŸchen der Abgebildeten 
teuer werden. Voraussetzung ist aber, dass eine 
schwerwiegende Persšnlichkeitsverletzung 
vorliegt: Das kann bei beleidigenden und her-
absetzenden Montagen oder Eingriffen in den 
Intimbereich gegeben sein. 

So verurteilte das LG Kšln 1977 eine 
Zeitschrift zur Zahlung eines vergleichsweise 
hohen ÈSchmerzensgeldesÇ von damals 2.000 
DM.  Das Blatt hatte ungefragt eine Fotomontage 

eines Journalisten mit entblš§tem Unterkšrper 
veršffentlicht.

Die Montage wurde von einem Plakat Ÿber-
nommen, mit dem Frauen dagegen protestierten, 
dass der Journalist sich unter Vorwand in eine 
Veranstaltung eingeschlichen hatte, zu der nur 
weibliche Berichterstatter zugelassen waren. Dass 
die Zeitschrift Ÿber diesen Vorgang berichtete und 
einen Augenbalken 
einsetzte, rettete 
das Blatt nicht vor 
der Verurtei lung, 
reduzierte aber die 
Zahlungspflicht auf 
weniger als die HŠlfte. 
Heute wŠre die 
GeldentschŠdigung 
deutlich hšher ausgefallen. Gerichte sprechen 
bei Verletzungen der IntimsphŠre oft Zahlungen 
im fŸnfstelligen Eurobereich zu Ð je nach Hšhe 
der Verbreitung und sonstigen individuellen 
UmstŠnde des Falls.

Herzfšrmiger BlŸtenkranz
In Verbindung mit anderen rechtswidrigen 
BeitrŠgen kšnnen auch harmlose Fotomontagen 
teuer werden: So lag der fast schon legendŠren 
Caroline-Entscheidung, mit der der Burda-Verlag 
1996 zur Zahlung einer damaligen Rekord-
EntschŠdigung von 180.000 DM verurteilt wurde, 
auch eine Titelseitenfotomontage zugrunde. 

Angebliche Hochzeitsabsichten wurden mit 
einem herzfšrmigen BlŸtenkranz illustriert, in 
welchem PortrŠts von Prinzessin Caroline und 
ihrem damaligen Freund montiert worden waren. 
Diese Montage wŠre auch mit entsprechender 
Kennzeichnung unzulŠssig gewesen. 

Denn was nicht Ÿbersehen werden darf: Auch 
bei Motiven, die die Leser nicht Ÿber die RealitŠt 
tŠuschen, gelten die GrundsŠtze des Rechts am 
eigenen Bild (¤¤ 22, 23 KUG). Danach dŸrfen 
Personenfotos nur dann ohne Einwilligung veršf-
fentlicht werden, wenn Ÿber ein zeitgeschichtlich 
relevantes Geschehen berichtet wird.

Bei dem WirtschaftswocheÐArtikel Ÿber die 
VorstandstŠtigkeit Sommers bei der Telekom war 
diese Voraussetzung gegeben. Bei der Verbreitung 
von Spekulationen Ÿber Hochzeitsabsichten 
nicht. �Q

Gerichte sprechen bei 
Verletzungen der IntimsphŠre 
oft Zahlungen im fŸnfstelligen 
Eurobereich zu. 

Dr. Endress 
Wanckel ist 
Rechtsanwalt in 
der Hamburger  
Medienkanzlei  
Fršmming & 
Partner
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Erkenntnisse im   

Matthias Deutschmann hing in den 
Seilen. Die Jahrestagung des Netzwerk 
Recherche (NR) war fŸr ihn einfach 

undankbar. Denn Kabarett lebt von gro§en poli-
tischen Namen, und da wurde Deutschmann 
als geladener Zwischenrufer in den vergangenen 
Jahren vom Netzwerk deutlich mehr verwšhnt: 
Bundeskanzler Schršder 2003, BundesprŠsident 
Rau 2004 Ð fŸr den Kabarettisten eine wahre 
Fundgrube. Nun, nach Angela Merkels kurzfris-
tiger Absage, lediglich Wolfgang Kubicki (FDP) 
als Politstar Ð da fehlten Deutschmann in seinem 
Zwischenruf doch merklich die Vorlagen.

Rechercheberichte im ErzŠhlcafŽ
Aber wŠhrend fŸr den Kabarettisten Hamburg 2005 
nur mŠ§ig ergiebig war, nimmt der NR-Vorstand 
aus dieser Tagung im NDR-Konferenz zentrum 
eine Entdeckung mit, die in den nŠchsten Jahren 
noch ausgebaut werden kšnnte: das ErzŠhlcafŽ. 
Abseits der Foren hatten die Organisatoren erst-
mals einen kleinen Seminarraum gešffnet, in dem 
im Stundentakt ein bis maximal zwei Referenten 
in einer persšnlichen AtmosphŠre ausfŸhrlich von 
ihren Recherchen berichteten.

WŠhrend sich unterdessen der Erkenntnisgewinn 
bei manchen Podiumsdiskussionen im gro§en 
NDR-Konferenzsaal in Grenzen hielt (Karl Feld-
meyer: ÈIn Bonn war die AtmosphŠre eine ganz 
andere als in BerlinÇ), sorgten die Berichte im 
ErzŠhlcafŽ fast durchweg fŸr GesprŠchsstoff in der 
Empfangshalle. Eine Stunde ErzŠhlzeit schien vie-
len Zuhšrern da noch viel zu kurz Ð kein Wunder 
bei der Brisanz der besprochenen Recherchen. 
Unter anderem stellte Volker Lilienthal (epd 
me dien) seine fŸr medialen Wirbel sorgende 

Un ter     suchung zu Schleichwerbung im šffentlich-
recht lichen Fernsehen vor (siehe Interview S.28); 
Andreas Wassermann (Der Spiegel) lie§ erkennen, 
wa rum er fŸr seine Gunther von Hagens-Story Ÿber 
Leichenhandel fŸr den Henri-Nannen-Preis 2005 
nominiert wurde; Mathew D. Rose zeigte die krimi-
nelle Energie im Berliner Bankenskandal auf; und 
JŸrgen Roth schilderte den aussichtslosen Kampf 
der Polizei gegen die Organisierte KriminalitŠt. 

Das Netzwerk Recherche machte auf seiner Jahrestagung die Ent-
deckung, wie gut die ErzŠhlungen von Rechercheuren an  kom men. 
Einigen Podiumsdiskussionen fehlte es dagegen an Brisanz. 

VON JOCHEN MARKETT
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  ErzŠhlcafŽ     
Die StŠrke des ErzŠhlcafŽs: Die Zuhšrer, gera-

de auch junge Journalisten, erhalten von den 
Refer enten einen tieferen Einblick in spannende, 
oft investigative Recherchen. Probleme und eige-
ne Fehler werden dabei nicht ausgeblendet, die 
Rechercheure also nicht kritiklos glorifiziert. 

So gab JŸrgen Roth Ð erfolgreicher, gleichwohl 
nicht unumstrittener Sachbuchautor  im Bereich 
der organisierten KriminalitŠt Ð zu, dass er seine 
Kompetenzen wŠhrend einer Recherche ein-
mal gefŠhrlich Ÿberschritten habe. Er erfuhr von 
einem geplanten Putsch in Surinam und stellte 
einen Kontakt zwischen den Sšldnern und einem 
WaffenhŠndler her. ÈRechtssicherheit gibtÕs auf 
dem Gebiet nichtÇ, so Roth. An seine wichtigste 
Aufgabe habe er sich jedoch immer gehalten: den 
Informantenschutz. Mit brisanten Aussagen fŸr 

sein Buch ÈErmitteln verboten! Warum die Polizei 
den Kampf gegen die KriminalitŠt aufgegeben hatÇ 
hŠtten mindestens drei Polizeibeamte ihre beruf-
liche Existenz aufs Spiel gesetzt, so Roth. Dieses 
Vertrauen dŸrfe er in keinem Fall zerstšren. 

Roth kritisierte scharf namhafte Innenpolitiker 
wie Otto Schily und GŸnter Beckstein. Mit immer 
neuen Gesetzen wŸrden sie die BŸrgerrechte 
einschrŠnken, doch mehr als ein Alibi sei das 
nicht. Den viel wichtigeren Kampf gegen die 
organisierte KriminalitŠt  fŸhrten die Regierungen 
dagegen nicht mehr. Es gebe zu viele persšnliche 
Verbindungen von Politikern, die deshalb kein 
Interesse an einer verstŠrkten finanziellen und per-
sonellen Ausstattung der Polizei hŠtten. Als promi-
nentestes Beispiel fŸr diese Verbindungen nannte 
Roth die MŠnnerfreundschaft zwischen Gerhard 
Schršder und Wladimir Putin. 

Scharfe Kritik an Geheimdiensten
Nicht nur im ErzŠhlcafŽ fand JŸrgen Roth so deutli-
che Worte, sondern auch am Nachmittag in einem 
Forum zur  Kooperation von Geheimdiensten und 
Journalisten. ÈWenn Journalisten auf Informationen 
des BND zurŸckgreifen, ist das ein FehlerÇ, so 
Roths These. Die Quellen seien nicht serišs. Die 
Polizei hingegen recherchiere besser. Zwischen 
BND und BKA bestehe ein Unterschied wie Tag 
und Nacht. Zur Untermauerung seiner Kritik an 
den Geheimdiensten verwies JŸrgen Roth auf 
den fehlerhaften ÈLiechtenstein-BerichtÇ des BND 
aus dem Jahre 1999. Dieser Bericht Ÿber eine 
ÈGeldwŠsche-CommunityÇ habe Èzu 90 Prozent 
UnwahrheitenÇ enthalten, sagte Roth. 

Die Erwiderung des Nachrichtendienst-Ko -
ordinators der Bundesregierung, Ernst Uhrlau, 
wirkte wie ein EingestŠndnis. ÈNicht alle Berichte 
sind so, wie Sie das erwartenÇ, sagte er. FŸr poli-
tische Entscheidungen seien die Berichte daher 
auch nur ein Mosaikstein in einer FŸlle von 
Informationen. 

Meinungsfreudiges Forum Ÿber die Kooperation zwischen 
Journalisten und Geheimdiensten bei der Netzwerk-Tagung.
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Mit einem anderen Podiumsteilnehmer 
mochte sich Uhrlau viel lieber anlegen. Andreas 
Zumach, Korrespondent der taz bei der UNO in 
Genf, hatte eine gewagte These aufgestellt: ÈNach 
der Schršder-Entscheidung gegen den Irak-Krieg 
im August 2002 war es nicht mehr erwŸnscht, 
dass die Dienste auf ein Bedrohungspotenzial aus 
dem Irak hinwiesen.Ç Uhrlau bezeichnete diese 
Behauptung als Èabsoluten SchwachsinnÇ. Die 
Annahme, dass Informationen und ihre Bewertung 
auf der Basis politischer Vorgaben umgedreht wŸr-
den, sei absurd. 

Gestšrtes VerhŠltnis 
Die zu diesem Thema aufkeimende Diskussion 
machte noch einmal deutlich, dass der Irak-
Krieg das VerhŠltnis zwischen Journalisten und 
Geheimdiensten, aber auch zwischen einzelnen 
auf diesem Gebiet operierenden Journalisten nach-
haltig diskreditiert hat. So stritten sich Zumach und 
der ARD-Terrorismus-Experte Joachim Wagner laut-
stark Ÿber die Frage, wer den Fehlinformationen 
Ÿber Saddam Husseins ABC-Waffenprogramme 
auf gesessen ist und wer nicht. Als Empfehlung gab 
Andreas Zumach den Zuhšrern mit auf den Weg, 

Geheimdienstquellen nur dann zu verwenden, 
wenn nicht nur eine zweite, sondern mindestens 
auch noch eine dritte Quelle die Informationen 
bestŠtigt. 

Ein bemerkenswerter Aspekt am Rande: Die 
EinschŠtzungen von Podiumsteilnehmer Udo 
Ulfkotte spielten in dem meinungsfreudigen 
Forum keine Rolle Ð zumindest kam der ehema-
lige FAZ-Redakteur zu wichtigen Fragen nicht 
zu Wort. Er sprach lediglich Ÿber seine eigene 
Causa: Bei Ulfkotte hatte im MŠrz 2004 eine 
Gro§razzia stattgefunden wegen des Vorwurfs der 
Beihilfe zum Geheimnisverrat. An Informationen 
von Geheimdiensten und Polizisten soll er durch 
Bestechung gelangt sein. Das Verfahren gegen 
den Publizisten und heutigen freien Journalisten 
lŠuft noch, er sieht sich selbst als ÈStaatsfeindÇ. 
Ulfkotte gab am Podium zu, viele Fehler gemacht 
zu haben und ÈinstrumentalisiertÇ worden zu sein. 
ÈIch wŸrde mich nie wieder zum Handlanger der 
Geheimdienste machen.Ç 

UngetrŸbte Harmonie
Wesentlich harmonischer ging es anschlie§end zu, 
im Forum ÈWirtschafts-Re cherche im Schatten von 

Oberschwester Ingrid ist attraktiver als Anja Reschke. Zumindest in 
den Augen der Šlteren Herren in der ARD-Intendanz. Am 14. Juni 
beschlossen die Grš§en der ARD, ab Januar 2006 ihre politischen 

Magazine um eine Viertelstunde auf dann nur noch 30 Sendeminuten zu kŸr-
zen. Auch ein weiteres Zugpferd der ARD Ð das Wirtschaftsmagazin Plusminus 

Ð ist von dem neuen Programmschema betroffen. Das Magazin wird von 35 auf 
25 Minuten gekŸrzt. Die Wirtschaftsredaktionen waren darŸber erst 10 Tage 
vorher informiert worden. 

Die Intendanten begrŸnden die Reduktion mit der Vorverlegung der 
Tagesthemen auf 22.15 Uhr. Unterhaltungsformate wie die vom mdr produ-
zierte Krankenhaus-Serie In aller Freundschaft sollen dagegen nicht gekŸrzt 
werden. Sie wŠren sonst international schlechter zu vermarkten, hei§t es. 

Der Protest des Netzwerks Recherche blieb wirkungslos. Ohne Gegenstimme 
hatten die NR-Mitglieder auf ihrer Jahrestagung in Hamburg einen Appell an 
die ARD-Intendanten verabschiedet, die Sendezeit der politischen Magazine 
im Ersten zu erhalten. Nach Ansicht des Netzwerks beschŠdigt die ARD mit 
der KŸrzung ein prŠgendes, unverzichtbares Programmelement. ÈBeiersdorf 
kommt auch nicht auf die Idee, die Produktion von Nivea einzustellenÇ, sagte 
der NR-Vorsitzende Thomas Leif in Hamburg. Der KŸrzung wŸrden jŠhrlich 

2.000 Sendeminuten und damit 300 grŸndlich recherchierte Hintergrund-
BeitrŠge zum Opfer fallen. Dies sei in einer Zeit zunehmender Verflachung der 
Programme ein fatales, falsches Signal. ÈDie ARD-Magazine sind Recherche-
Oasen und Talent-Schmieden fŸr den Nachwuchs sowie hŠufig Taktgeber fŸr 
die Nachrichten. Dieses Potenzial fŸr qualitativen Hintergrund-Journalismus 
darf nicht gefŠhrdet werdenÇ, forderte Leif.

Auch Handelskammer, Gewerkschaften, Me dien verbŠnde und Rundfunkrat 
hatten vor dem ÈAnfang vom Ende anspruchsvoller BerichterstattungÇ gewarnt. 
Doch die Intendanten blieben eisern und folgten der Empfehlung ihrer 
Programmdirektoren. Thomas Leif kritisierte diese ÈVoodoo-EntscheidungÇ, gab 
den betroffenen Magazin-Redaktionen aber gleichzeitig eine Mitschuld. ÈDie 
Angst der Leute macht einem schon selber AngstÇ, so Leif. Die Mitarbeiter 
hŠtten keinen koordinierten Widerstand geleistet und sich nicht deutlich genug 
geŠu§ert. In der Tat kam die gemeinsame ErklŠrung der Magazinleiter, dass 
ihnen die KŸrzung von 45 auf 30 Minuten als Èschlechteste Lšsung erscheintÇ, 
nicht gerade einem Aufstand gleich. Leif wirft den Magazinen auch vor, es Ÿber 
Jahre versŠumt zu haben, einen gesellschaftlichen RŸckhalt fŸr ihre Sendungen 
aufzubauen. Sonst wŠre es den Intendanten schwerer gefallen, die KŸrzung 
durchzusetzen. JM

K†RZUNG DER POLIT-MAGAZINE: EINE VOODOO-ENTSCHEIDUNG
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Konzern-InteressenÇ. Zu einig wa ren sich die drei 
Diskutanten Ð Margaret Heckel (Financial Times 
Deutschland), Ruth Berschens (Handelsblatt) 
und Wolfgang Ka den (ManagerMagazin) Ð, dass 
Wirtschafts be richterstattung in Deutschland 
in den vergangenen zehn Jahren entscheiden-
de Fortschritte gemacht hat. Berschens sagte, 
sie kšnne keinen gro§en QualitŠtsunterschied 
zwischen deutscher und angelsŠchsischer 
Wirtschaftspresse mehr ausmachen. 

Auch der von Moderator Joachim Weidemann 
formulierte Einwand, dass ein Fall wie die Stasi-
Vergangenheit des Moskauer Dresdner-Bank-
Chefs vom Wall Street Journal aufgedeckt und 
von kaum einem deutschen Medium aufgegriffen 
wurde, konnte die Harmonie nicht trŸben. ÈDann 
war die Geschichte wohl so gut ausrecherchiert, 
dass die Deutschen sie nicht nachgedreht habenÇ, 
sagte Wolfgang Kaden. 

Aufschlussreich war das Forum dann, wenn es 
um die Voraussetzungen fŸr gute wirtschaftsjour-
nalistische Arbeit ging. ÈPolitische Recherchen 
sind ungleich einfacher. Unternehmen haben 
es ja nicht nštig zu redenÇ, so Kaden. Die 
Wirtschaftspresse mŸsse daher aufpassen, nicht 
zum verlŠngerten Arm der PR-Abteilungen zu 
werden. Recherchen im Unternehmensbereich 
setzten hochgradige Spezialisierung und 
KontinuitŠt voraus. ÈVertrauensbezŸge wachsen 
viel langsamer. Da mŸssen Sie Jahre investierenÇ, 
sagte Kaden. 

Als Informanten fŸr Berichte em  pfahlen die 
drei Podiums teil nehmer Leute aus dem Umfeld 
eines Vorstandes: AufsichtsrŠte, Banken, Unterneh-
mensberatungen, ehemalige Mitarbeiter, au§er-
dem AnwŠlte und auch Konkurrenten. Margaret 
Heckel wies jedoch darauf hin, dass Konkurrenten 
ihre ganz eige-
ne Version einer 
Geschichte erzŠh-
len und dass des-
halb Vorsicht gebo-
ten sei. Wolfgang 
Kaden, der elf Jahre 
lang Ressortleiter 
Wirtschaft beim 
Spiegel war, warnte vor Analysten als Quelle. 
Analysten informierten sich selber nur Ÿber die 
Medien, ihre Aussagen seien deshalb kein Beleg.

 Klagewelle der Unternehmen
Abschlie§end diskutierte die GesprŠchsrunde 
ein Thema, das derzeit viele Rechercheure be -
schŠftigt: die Klagewelle gegen kritische Be richte. 
Als einen Hauptgrund fŸr die zunehmende 
Zahl an Rechtstreits nannte Wolfgang Kaden 
den Wettbewerb im Anwaltsmarkt. ÈAnwŠlte 
ma chen Unternehmen sogar auf mšgliche Klagen 
gegen Medien aufmerksamÇ, so Kaden. Aber die 
Wirtschaft kenne nicht nur den juristischen Weg, 
um Druck auszuŸben. Immer wieder wŸrden An -
zeigen nach unliebsamen Berichten gecancelt. 

Und Moderator Joachim Weidemann machte 
auf einen Trend in der PR-Branche aufmerksam: 
die Èimmediate actionÇ. Autoren, die kritisch 
b erichtet haben, werden bei dieser Strategie 
kontinuierlich mit Briefen zugeschŸttet. Wer so 
beschŠftigt ist, kann weniger €rger machen.  �Q

ÈWenn Journalisten auf Infor ma-
tionen des BND zurŸckgreifen, ist 
das ein FehlerÇ, sagt JŸrgen Roth. 
Die Polizei recherchiere besser.  

Gro§er Diskussionsbedarf herrschte unter den Teil neh mern 
der NR-Tagung im NDR-Konferenzzentrum in Hamburg. 
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Gerhard Mayer-Vorfelder erweckt nicht gerade 
den Eindruck, als ob er den Genuss von Aus tern 
fŸr ma§los dekadent und deshalb in der …ffent-

lichkeit fŸr unbedingt zu vermeiden hŠlt. Es muss des-
halb an der besonderen Sorte der Auster gelegen haben, 
dass der DFB-PrŠsident in seinem BŸro zŸrnte und 
das unliebsame Geschenk als eine ÈUnverschŠmtheitÇ 
bezeichnete, als er davon erfuhr. 

Preis fŸr Informationsblockierer
In der Tat: Die ÈVerschlossene AusterÇ des Netzwerk 
Recherche ist weniger ein Zeichen des Genusses, 
sondern vielmehr Ausdruck scharfer Kritik an 
Informationsblockierern, die das Netzwerk seit 2002 
jŠhrlich mit dem Preis auszeichnet. Bundesinnenminister 
Otto Schily eršffnete damals den Reigen und nahm die 
Skulptur sogar persšnlich entgegen, was viel Ÿber seine 
Courage, aber auch viel Ÿber sein AmtsverstŠndnis 
aussagt. Es folgten der Lebensmittelkonzern ALDI, die 
HypoVereinsbank stellvertretend fŸr die meisten DAX-
Unternehmen Ð und nun also Mayer-Vorfelder. 

ÈEr erhŠlt den Preis fŸr seine restriktive Informa-
tions politik bei der Bundestrainer-Suche und der DFB-
SchiedsrichteraffŠre sowie fŸr seine sachlich unbegrŸn-
dete Klagefreudigkeit gegenŸber dem SŸdwestrundfunkÇ, 
hei§t es in der Be grŸndung der Jury. Im Mai verklagte 
der DFB-PrŠsident den Hšrfunksender SWR3, weil die-
ser in einer Comedy-Serie Mayer-Vorfelders angebliche 
Neigung zum Alkohol aufs Korn genommen hatte. ÈEr 
ist ein professioneller Vertuscher, der die Medien als 
williges Sprachrohr fŸr seine Botschaften begreiftÇ, sagte 
der Vorsitzende des Netzwerks, Thomas Leif, anlŠsslich 
der Verleihung beim NDR in Hamburg. 

Keine Gegenrede Mayer-Vorfelders
Die Laudatio hielt Freddie Ršckenhaus, der in diesem 
Jahr fŸr seine Recherchen zur Finanzkrise von Borussia 
Dort mund den Henri-Nannen-Preis erhielt. In seiner 
Rede machte er auf Parallelen in der AmtsfŸhrung von 
ÈM-VÇ und dem jŸngst gescheiterten BVB-PrŠsidenten 
Dr. Gerd Niebaum aufmerksam. Auf dem Hšhepunkt 
der Krise des BVB habe Niebaum bezeichnenderweise 
gefragt: ÈWarum soll ich zurŸcktreten, wenn Mayer-
Vorfelder noch im Amt ist?Ç 

Anders als Otto Schily 2002 wollte Gerhard Mayer-
Vorfelder die ÈVerschlossene AusterÇ nicht persšnlich 
in Empfang nehmen. †ber sein BŸro lie§ er dem 
Netzwerk Recherche mitteilen, er kšnne Èdie GrŸnde 
fŸr die Auszeichnung nicht nachvollziehen.Ç Auch 
das Angebot, einen Vertreter des DFB zur †bergabe zu 
schicken, schlug er aus. 

So musste das Netzwerk auf die eingeplante 
ÈGegenredeÇ des PreistrŠgers verzichten. Es entschied 
sich deshalb, ein fingiertes, von Stimmen-Imitatoren ein-
gesprochenes Telefonat zwischen Bundestrainer JŸrgen 
Klinsmann und dem DFB-PrŠsidenten zu senden. Von 
einer Klage Mayer-Vorfelders gegen diese Satire ist 
bislang nichts bekannt.

Dokumentation zum Presserecht
Sollte doch noch ein Anwaltsschreiben eintreffen, 
ist das Netzwerk Recherche juristisch offenbar bes-
tens vorbereitet. Denn vor wenigen Wochen hat die 
Journalistenvereinigung eine 120-seitige Dokumentation 
zum aktuellen Presserecht veršffentlicht. Der Band 
umfasst zehn BeitrŠge von Juristen und Journalisten, 
unter anderem zu Fragen des Persšnlichkeitsrechts 

Ð gerade auch fŸr Prominente nach dem Caroline-Urteil 
Ð, zu Informationsrechten gegenŸber Behšrden und zu 
Gegendarstellungen. Die Dokumentation kann kosten-
frei gegen einen adressierten und ausreichend frankier-
ten RŸckumschlag (DIN C5, 1.50 Euro) beim Netzwerk 
Recherche bezogen werden. 

Ebenso erhŠltlich ist die Dokumentation der Kom-
munikations-Fachtagung des Netzwerks Recherche 
Anfang Mai in Wiesbaden unter dem Titel: ÈVon neuen 
…ffentlichkeiten zur heimlichen Medienrevolution 

Ð Welche Chancen hat eine kritische Internetkultur?Ç 
Mehrere Autoren und Wissenschaftler beschreiben 
darin die Bedeutung der neuen Internetkultur des 
ÈBlogsÇ fŸr den klassischen Journalismus.

Bezugsadresse: 
Netzwerk Recherche 
Marcobrunnerstr. 6 
65197 Wiesbaden

Jochen Markett

PREISVERLEIHUNG: DIE UNVERSCH€MTE AUSTER 

Jochen Markett ist 
freier Journalist. Er 
studiert Journalistik 

an der UniversitŠt 
Dortmund und 

ist seit drei 
Jahren Mitglied 

des Netzwerk 
Recherche.
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Sinnloses Schockbild?
Wer provozierende Bilder publiziert, bewegt sich auf unsicherem 
Terrain zwischen AufklŠrung und Voyeurismus. Die Unterschiede 
und Grenzen hat der Schweizer Presserat herausgearbeitet. 

VON PETER STUDER

D
ie Neue ZŸrcher Zeitung, eine der 
fŸhrenden Gazetten im deutschen 
Sprachraum, setzt ihrer Leserschaft 
jeden ersten Montag des Monats die 

anspruchsvolle Einthemen-Beilage Folio vor. Im 
Januar 2005, zeitgleich mit dem 225-jŠhrigen 
JubilŠum der Zeitung, hatte sich Folio das Thema 
ÈBombenÇ vorgenommen. 

Bereits das Editorial warnte vor explosivem 
Material: ÈEs gibt Bilder in diesem Heft, die mšch-
te man lieber nicht sehen. Das grŠsslichste zeigt 
den abgerissenen Kopf einer jungen palŠstinensi-
schen SelbstmordattentŠterin. Sollte man es unge-
sehen lassen?Ç, wurde dort gefragt. Gewiss, es 

habe traditionellere Bilder gegeben, meinte Folio: 
Unscheinbare junge MŠnner, die sich vor ihrer 
Wahnsinnstat im Fotostudio verewigen. Nur: Die 
RealitŠt werde so nicht sichtbar. Das Foto auf Seite 
31 zeige, was es hei§e, wenn eine junge Frau sich 
als Menschenbombe in die Luft sprenge. Allerdings: 
Es kšnne nur zeigen, aber nicht erklŠren. 

Angeblickt von der Toten
Auf einer halben Heftseite gedruckt steht das Bild 
mitten in einem mehrseitigen Text des Buchautors 
und Stern-Korrespondenten Christoph Reuter. Der 
Terrorismus-Spezialist beschrieb Geschichte und 
Soziologie des Selbstmordattentats. 

Der abgespreng-
te Kopf einer 
palŠstinensischen 
Selbstmordatten-
tŠterin: Dieses Foto 
veršffentlichte die 
NZZ-Beilage Folio im 
Januar 2005.  
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Auf das Schockbild nahm er keinen Bezug 
Ð obwohl es eine Ÿberaus starke Wirkung hatte. 
Nicht nur, weil der abgetrennte Kopf všllig iso-
liert auf kšrnigem Asphalt lag. Sondern weil das 
offenbar kaum versehrte Gesicht dem Betrachter 
zugewandt war, der sich von der ÈenthauptetenÇ 
Toten ÈangeblicktÇ fŸhlte, so meine Studenten. 

In der Folgenummer publizierte Folio 14 
Leserbriefe, eine Auswahl aus der Flut der 
Zuschriften; neun waren scharf ablehnend. Die 
Redaktion meinte, die Grenze des ErtrŠglichen 
lasse sich nicht allgemeinverbindlich ziehen. Bei 
dem Teil der Leserschaft, fŸr den diese Grenze 
Ÿberschritten worden war, entschuldigte sich 
Folio.   

Anders kommentierte im SonntagsBlick 
der Medienwisssenschafts-Doyen Peter Glotz 
(Emeritus der UniversitŠt St. Gallen seit 2004): 
NZZ Folio habe sich zwar Èan den Rand begeben, 

von dem aus man 
abstŸrzen kannÇ. 
So sei es purer 
Voyeurismus, den  
abgetrennten Kopf 
eines Verkehrs-
unfalls zu zeigen. 
ÈWo aber ein Sinn-
horizont erkenn-

bar wird, eine Anklage, eine These, rechtfertigt 
das Gebot der Objek tivitŠt auch hŠrteste BilderÇ. 

ÈMovensÇ des politischen Bewusstseins
Glotz schien an den heute in der Medienethik 
gelŠufigen Begrif fsinhalt der ÈIkone der 
ZeitgeschichteÇ anzuknŸpfen. Dabei geht es um 
verstšrende Bilder, die publiziert wurden und 
sich sofort oder mit gewisser Verzšgerung als 
ÈMovensÇ des politischen Bewusstseins erwie-
sen.

Alle kennen solche Aufnahmen aus dem 
Vietnamkrieg:
 - Die Hinrichtung eines gefangenen Vietcong-
Guerilleros wŠhrend der Tet-Offensive 1968 
in Saigon durch Polizeigeneral Nguyen Loan 
(Pulitzerpreis fŸr AP-Fotograf Eddie T. Addams); 
 - Die Flucht eines nackten vietnamesischen 
MŠdchens nach dem Napalm-Angriff 1972  
(AP-Fotograf  Nick Ut brachte das Kind ins 
Krankenhaus).

Beide Fotos hatten gro§en Einfluss auf die 
Mobilisierung der Kriegsgegner in den USA. 
Zeige ich sie heute Studenten, quittieren sie 
sofort: ÈVietnamkriegÇ; wann und zwischen 
wem dieser Krieg stattfand, wissen wenige. 
Auch im Golf- oder Jugoslawienkrieg gab es spŠ-
ter Bilder mit Šhnlich geschichtlich-politischer 
Wirkungsmacht.

Die Folio-Redaktion beanspruchte fŸr den 
Abdruck das Privileg: ÈEine Ikone von bestŸr-
zender EindringlichkeitÇ. Aber: War das Foto der 
SelbstmordattentŠterin das wirklich? 

Voll inszeniertes ÈGeisel-EventÇ
In letzter Zeit schien dieser Terminus hŠufig 
Ÿberbeansprucht: Zum Beispiel bei den wŠh-
rend einiger Wochen omniprŠsenten Foto-und 
Fernsehaufnahmen von Geiselopfern im Irak. Vom 
ersten voll inszenierten ÈGeisel-EventÇ, bei dem  
Geisel nehmer zeigten, wie sie einen amerikani-
schen Soldaten in orangefarbenem (Guant‡namo-) 
Overall kšpften, gestaltete die italienische Zeitung 
Foglio eine Beilage, die bis zum triumphierend 
hochgehaltenen Kopf alles gro§ abbildete. 

Auf der Strecke blieb bislang oft die GŸterab-
wŠgung: Wie viel ist wie oft zu zeigen, um dem 
zeitgeschichtlichen Informations auftrag nachzu-
kommen? 

Ð Ab wann wird die MenschenwŸr de beschŠ-
digt? 

Ð Wann begibt sich die Redaktion in die Rolle 
des willenlosen Instruments der Geiselnehmer, die 
nur darauf warten, den emotionalen Aufschrei der 
westlichen …ffentlichkeit zu nutzen?

Billige Effekthascherei der NZZ
Der BeschwerdefŸhrer  beschuldigte  NZZ-Folio  
beim Presserat der Èbilligen EffekthaschereiÇ. 
Dieses Bild kšnne Kinder traumatisieren. Und 
davon mŸsse die Leserschaft auch beim Thema 
Bomben nicht ausgehen. Folio erwiderte, das Bild 
zeige die TŠterin und auch die letzte Konsequenz 
des Aktes. Effekthascherei habe der Redaktion fern 
gelegen. 

Was sagen die Regeln der Berufsethik? Sie 
sind wie immer auslegungsbedŸrftig: GemŠ§  
Journalistenpflicht Nr. 8 respektieren Medienleute 
die MenschenwŸrde. Die zugehšrigen Richtlinien 
8.1. und 8.4. rufen zur InteressenabwŠgung zwi-

Wann wird die Redaktion zum 
Instrument der Geiselnehmer, die 
mit Schockfotos den Aufschrei der 

…ffentlichkeit nutzen?
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Der Presserat: Die Abbildung eines 
weggesprengten Kopfes 
 schaffe noch keine 
ÈIkone der ZeitgeschichteÇ.

Dr. Peter Studer ist 
seit 2001 PrŠsident 
des Schweizer 
Presserates. 

schen Informations- und Opferinteresse auf: Bei 
Kriegsbildern solle geprŸft werden, 

Ð ob es sich sich um ein einmaliges Doku-   
ment der Zeitgeschichte handele,

Ð ob die abgebildeten Personen individuell 
erkennbar sind,

Ð ob die Publikation die MenschenwŸrde verlet-
ze. (€hnlich dt. Pressekodex, Ziff. 11, Richtlinien 
11.1. und 11.2, Ÿber Èunangemessen sensationelle 
Darstellung von BrutalitŠt und GewaltÇ, www.
presserat.de).

Der Schweizer Presserat erinnert daran, dass 
die Publikation verstšrender Bilder unter gewis-
sen UmstŠnden zulŠssig sei.  Aus Anlass der 
Gedenkfeiern zum Ende des 2. Weltkriegs und 
des Genozids an den Armeniern am Rande des 
1. Weltkriegs seien unlŠngst wieder grauenhafte 
Bilder namenloser Opfer erschienen, die daran 
erinnerten, dass sich gewisse Taten nicht wieder-
holen dŸrften. 

Das Bild in Folio zeigte die zerstšrerische 
Wucht eines Attentats, die Beliebigkeit der 
Rekrutierung selbst von TŠterinnen. Es lenke den 
Betrachter indirekt auch auf die Leiden der Opfer. 
Aber Ð genŸgt das?

FŸr die Analyse der MenschenwŸrde in die-
sem Fall kŠmen laut Presserat drei Gruppen in 
Betracht: Die Tote und ihre Angehšrigen; die 
Anschlagsopfer; die Leserschaft. 

Vom Foto mit Gewalt Ÿberfallen
Bei der ersten Gruppe, so der Schweizer Presserat, 
verkenne die Redaktion, dass Èdie Ideologie 
der SelbstmordattentŠter nicht zum Ma§stab 
der MenschenwŸrde gemacht werden darfÇ. 
Der Grundwert der MenschenwŸrde liefere 
einen Èuniversalen Ma§stabÇ, der sich auch auf 
Verbrecher und ihre Angehšrigen erstrecke. 

FŸr Angehšrige von Opfern sei eine 
Begegnung mit dem Bild zwar nicht allzu wahr-
scheinlich, aber auch nicht všllig auszuschlie-
§en. Ein Bild reist heute schnell um die Welt. 
Dann dŸrften sich Betrachter in der Erinnerung 
an das physisch vergleichbare Schicksal von 
Opfern und TŠtern in ihrer MenschenwŸrde 
verletzt fŸhlen. 

Die dritte Gruppe Ð die Leserschaft von Folio    
Ð kšnne trotz Vorwarnung im Editorial Èvom grŠss-
lichen Bild mit der ihm eigenen Gewalt Ÿberfallen 

werdenÇ. Die Publikation trage der IntimsphŠre 
der unterschiedlich gestimmten Betrachter, ihrem 
informationellen Selbstbestimmungsrecht, mit-
hin ihrer MenschenwŸrde zu wenig Rechnung. 

Bild und Text waren nicht verknŸpft
Zwar verlange das legitime InformationsbedŸrfnis 
der …ffentlichkeit zweifellos nach Berichterstattung 
Ÿber Selbstmordattentate. Das Bild sei einem 
Artikel Ÿber die Geschichte der Selbstmordattentate 
ÈbeigeordnetÇ, so der Presserat. Die Leserschaft 
erfahre au§er durch die einzeilige Bildunterschrift 
nichts Ÿber die Tat. 

Au§erdem ver lange Reuters Artikel nicht unbe-
dingt nach dieser Illustration, die mit dem Text 
in keiner konkreten Weise verknŸpft sei. Die 
Abbildung eines 
weggesprengten 
Kopfes schaffe noch 
keine ÈIkone der 
ZeitgeschichteÇ, 
so der Presserat. 
Die Sinnlosigkeit 
des Tštens werde 
mehr behaup-
tet als gezeigt. Im Gegenteil: Gerade wegen der  
Unvermitteltheit bleibe das Bild selbst ÈsinnlosÇ. 

Der Presserat kam zum Schluss, die Abbildung 
des weggesprengten Kopfs in NZZ-Folio verletze 
die MenschenwŸrde mehrerer Anspruchsgruppen. 
Sie bleibe Èblo§e Illustration, ein Schockbild ohne 
AuflšsungÇ (Stellungnahme 16/2005 auf www.
presserat.ch). Es wŠre auch anders gegangen. Der 
Verfasser erinnert sich an die ebenfalls verstš-
rende Aufnahme des Gnadenschusses auf einen 
schwer verletzten Gefangenen in Liberia, den die 
ZŸricher Weltwoche 2002 in eine argumentati-
ve Bildanalyse des deutschen ÈPhilosophen des 
BšsenÇ Wolfgang Sofsky eingebettet hatte Ð Bild 
und Text bedingten einander. Der isolierte Kopf 
in NZZ-Folio jedoch reicht  tatsŠchlich nicht an 
die ÈBildikonenÇ des Vietnamkriegs mit ihrem 
ErzŠhlzusammenhang heran.   �Q

WeiterfŸhrende Literatur: 
Gerhard Paul, Bilder des Krieges Ð Krieg der Bilder, 
Paderborn/ZŸrich 2004; 
Verhandlungen des MŸnchner Netzwerks Medienethik 
2004/05, in: Zeitschrift fŸr Kommunikationsškologie, 
Duisburg, mit zahlreichen Literaturhinweisen.
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Ein Vertrauensbruch

Der Ex-Chef eines Liegenschaftsamtes mailte 
im Februar 2004 an das Onlineforum einer 
Zeitung, er habe in der Presse gelesen, dass 

dem MinisterprŠsidenten aus Anlass seines 70. 
Geburtstages eine wunderschšne Armbanduhr 
geschenkt worden sei. Jetzt frage er, ob der so 
Beschenkte die Uhr seinem Staat zurŸckgegeben 
oder aber den Wertausgleich versteuert habe.

Die Lesermeinung wurde nicht veršffentlicht. 
Der Absender erhielt stattdessen ein persšnliches 
Schreiben des ehemaligen MinisterprŠsidenten, 
in dem dieser die ÈUnruheÇ des BŸrgers Èzer-
streuteÇ, die Steuerbehšrden kšnnten vier Jahre 
nach seinem 70. Geburtstag das Geschenk nicht 
ausreichend geprŸft haben. Mitarbeiter des 
Unternehmens hŠtten die Uhr in ihrer Freizeit 
hergestellt, um ihm fŸr seinen Einsatz zum Erhalt 
des Standortes und ihres Unternehmens zu dan-
ken. Den Materialwert habe er der Firma erstattet. 
FŸr die Arbeitsleistung der Mitarbeiter habe er sich 
mit einem Abendessen revanchiert.  

Schwere VorwŸrfe
Der Leserbriefschreiber beschwerte sich  darauf-
hin beim  Deutschen Presserat, er sehe in der 
Weiterleitung seines Briefes an die Staatskanzlei  
einen Versto§ gegen Ziffer 6 des Pressekodex 
und den darin enthaltenen Informantenschutz. 
Die Chefredaktion der Zeitung erklŠrte, der 
BeschwerdefŸhrer habe in einer fŸr jedermann 
zugŠnglichen und einsehbaren šffentlichen 
Internetdiskussion Ÿber eine SpendenaffŠre einen 
Verdacht  gegen den ehemaligen MinisterprŠsi-
denten geŠu§ert. 

Weiterhin habe er sich in seiner Mail mit der 
Veršffentlichung in der Printausgabe der Zeitung 

einverstanden erklŠrt. Im Internet sei der Beitrag 
des BeschwerdefŸhrers mit der Angabe von 
Namen, Vornamen, E-Mail-Adresse und Wohnort 
erschienen. Bereits aus diesen GrŸnden sei eine 
etwa in Betracht kommende Verletzung des 
Berufsgeheimnisses beziehungsweise die Preisgabe 
eines Informanten auszuschlie§en.  

Da man die Anschuldigungen nicht ohne 
PrŸfung habe abdrucken wollen, habe man sich 
Ð um der publizistischen Sorgfaltspflicht zu genŸ-
gen Ð an die Staatskanzlei gewandt.   Man habe 
dieses Vorgehen dem BeschwerdefŸhrer mitge-
teilt. Die Staatskanzlei habe  keine Stellungnahme 
abgegeben, sondern das Schreiben an den Politiker 
weitergeleitet. 

In diesem Zusammenhang wies  die Chefredak-
tion darauf hin, dass der BeschwerdefŸhrer sowohl 
den MinisterprŠsidenten  als auch dessen Ehefrau 
vor einem Untersuchungsausschuss des Landtages 
belastet habe. Sie erklŠrte, dass kein Versto§ ins-
besondere gegen Ziffer 6 des Pressekodex vorlie-
gen kšnne, wenn ein in der …ffentlichkeit hin-
lŠnglich bekannter ehemaliger leitender Beamter 
in einem šffentlichen Internetforum schwer 
wiegende VorwŸrfe gegen einen ehemaligen 
MinisterprŠsidenten erhebe. Da beide MŠnner 
sich seit vielen Jahren kennen, hŠtte ein brieflicher 
Kontakt auch unmittelbar zustande kommen kšn-
nen, ohne dass damit das Berufsgeheimnis verletzt 
worden wŠre.                         

Versto§ gegen Sorgfaltspflicht
Die Beschwerdekammer  des Presserats erteilte der 
Zeitung einen Hinweis, weil sie mit der Weitergabe 
des Leserbriefes gegen die in Ziffer 2 definierte 
journalistische Sorgfaltspflicht versto§en habe. 

Dass auch Leserbriefe dem Redaktionsgeheimnis unterliegen, ist 
nicht allen Redaktionen bewusst. Immer wieder beanstandet der 
Presserat, dass Briefe nach au§en weitergegeben werden. 

VON HORST SCHILLING
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Der Leserbrief unterliege auch dann noch dem 
Redaktionsgeheimnis, wenn er bereits in einem 
Leserforum veršffentlicht worden sei. Im konkre-
ten Fall hŠtte die Redaktion ohne Weitergabe des 
Briefes telefonisch weiterrecherchieren kšnnen.                       

Erstaunliche Unverfrorenheit
€hnlich erging es im MŠrz 2004 einem GŠrtner, 
der unter Bezugnahme  auf einen Artikel, in 
dem ihm Vertreter des BUND sinnlose FŠll- und 
Schnittarbeiten angelastet hatten, in einem Brief 
an seine Lokalzeitung mehr Sachlichkeit ange-
mahnt hatte. In seinem Schreiben hatte er dem 
BUND inkonsequentes Verhalten vorgeworfen und 
war zu dem Schluss gekommen, dass Belange des 
Naturschutzes nicht berŸcksichtigt werden, wenn 
wirtschaftliche GrŸnde dahinterstecken. 

Der stellvertretende Chefredakteur der Zeitung 
teilte dem Leser mit, dass sein Brief an den BUND 
weitergeleitet worden sei, da er unbewiesene 
Behauptungen und erhebliche Anschuldigungen 
enthalte. 

Der BUND reagierte mit einer schar-
fen Stellungnahme. Mit einer erstaunlichen 
Unverfrorenheit, Unkenntnis und Unsachlichkeit 
verunglimpfe der Briefautor die Arbeit seiner 
Mitglieder  und stempele den BUND als TŠter 
ab. Der GŠrtner schrieb daraufhin dem stellver-
tretenden Chefredakteur, er finde es nicht richtig, 
dass der BUND ihn in der …ffentlichkeit angrei-
fen dŸrfe, ohne dass er vorher darŸber informiert 
worden sei. 

Der stellvertretende Chefredakteur legte dem 
Einsender schlie§lich eine Ÿberarbeitete Fassung 
des Leserbriefes mit der Bitte um Abdruckerlaubnis 
vor. Der Betroffene wandte sich aber an den 
Deutschen Presserat und kritisierte, dass die 
Redaktion seinen Leserbrief an den BUND weiter-
gereicht habe.     

Auch in diesem Fall sprach der Presserat 
einen Hinweis aus. Leser, die Zuschriften an eine 
Redaktion richten, stellte er fest, mŸssen sich dar-
auf verlassen kšnnen, dass diese nicht nach au§en 
weitergegeben werden. Dies bedeute nicht, dass 
Betroffene nicht mit dem Inhalt des Briefes kon-
frontiert werden dŸrfen. Dies dŸrfe jedoch nicht 
durch die Weitergabe des Originalschreibens 
geschehen. Es biete sich in solchen FŠllen an, 
Betroffene mŸndlich mit den VorwŸrfen zu kon-

frontieren und eine Stellungnahme dazu einzuho-
len.                                                                               

Weil sie ihren Fehler hinreichend wieder gut-
gemacht hat, sprach der Presserat im Jahr 2001 
in einem Šhnlichen Fall gegen eine Tageszeitung 
keine Sanktion aus. Das Blatt hatte den Brief 
einer Leserin zum Thema ÈOrgantransplantationÇ 
veršffentlicht. Vierzehn Tage spŠter druckte sie 
einen anderen Leserbrief ab, in dem ein Arzt zum 
Schreiben der Leserin Stellung nahm. Daraufhin 
schickte die Frau der Zeitung einen zweiten Brief, 
der aber nicht veršffentlicht wurde. Stattdessen 
erhielt sie ein Fax des Arztes, der sich darin 
auf Details des zweiten Briefes bezog und die 
Verfasserin hart kritisierte. 

Die Betroffene monierte daraufhin beim 
Deutschen Presserat die Weitergabe ihres Briefes an 
Dritte. Die Redaktion erklŠrte dazu, man habe den 
Brief der Leserin 
an den Arzt in der 
Absicht weiterge-
geben, die beiden 
ÈKontrahentenÇ 
dadurch zu einer 
Aussprache bewe-
gen zu kšnnen. Sie 
rŠumte zugleich ein, dass dies ein  Vertrauensbruch 
gewesen sei. DafŸr habe sich die Zeitung bei der 
BeschwerdefŸhrerin  entschuldigt. 

Bitte um Stellungnahme
Einvernehmlich endete eine Kontroverse zwischen 
einem Steuerzahler und einer Boulevardzeitung. 
Der Mann hatte im August 2004 dem Leserservice 
der Zeitung vorgeschlagen, auch einmal Ÿber 
das Abzocken  kleiner Leute durch wenig seriš-
se Steuerberater zu berichten. Diesem Vorschlag 
legte er seine vorherige Korrespondenz mit seinem 
Steuerberater bei. Daraus ging hervor, dass die 
Beratung durch  den Experten eine Steuererstattung 
von 157 Euro ergeben hatte. Gleichzeitig  hatte 
aber der Steuerberater ihm fŸr seine TŠtigkeit  184 
Euro in Rechnung gestellt. 

Die Redaktion der Zeitung leitete daraufhin 
die gesamte Korrespondenz an den betreffenden 
Steuerberater  mit der Bitte um Stellungnahme 
weiter, ohne den Leser darŸber zu informie-
ren. Der Berater verlangte daraufhin von seinem 
Klienten die Abgabe einer Unterlassungs- und 

Der Brief des Lesers wurde nicht 
veršffentlicht. Er erhielt stattdessen 
eine persšnliche Erwiderung jenes 
Politikers, den er belastet hatte.
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VerpflichtungserklŠrung hinsichtlich der belei-
digenden €u§erungen und machte zugleich die 
Kosten seiner anwaltlichen Vertretung in Hšhe 
von 756 Euro geltend. Der Betroffene beschwerte 
sich beim Deutschen Presserat, dass die Zeitung 
seinen Briefwechsel ohne seine Zustimmung an 
den Steuerberater weitergeleitet habe, zog aber 
die Beschwerde zurŸck, nachdem sich die Zeitung 
bei ihm entschuldigt und sich bereit erklŠrt hatte, 
die Kosten der  UnterlassungserklŠrung zu Ÿber-
nehmen. Dem Presserat gegenŸber erklŠrte die 
Chefredaktion, sie habe den Mitarbeitern ihres 
Leserservice deutlich gemacht, dass auch sie bei 
der Beantwortung von Leseranfragen an die jour-
nalistischen GrundsŠtze gebunden seien.

Nicht zur Veršffentlichung freigegeben
Unter der †berschrift ÈBrutto oder netto? Die 
Pensionen und die AbzŸgeÇ berichtete eine 
Regionalzeitung im August 2004 Ÿber die explo-
dierenden Versorgungsausgaben bei Beamtenpen-
sionen. Sie zitierte dabei unter Nennung des voll-

stŠndigen Namens 
einen frŸheren 
Schulleiter mit der 
Besoldungsgruppe 
A 13, dem nach 
eigenem Bekunden 
von 2.970 Euro 
nur noch 2.321 
Euro bleiben. Diese 

Zahlen hatte der Leser der Redaktion als Reaktion 
auf einen vorherigen Artikel unter der †berschrift 
ÈLand schŸttet FŸllhorn Ÿber seine PensionŠre 
ausÇ in einem Brief an den Chefredakteur mitge-
teilt. Diese Mitteilung hatte er nicht als Leserbrief 
gekennzeichnet. 

Der Chefredakteur antwortete ihm, dass er 
das Schreiben leider nicht als Leserbrief veršf-
fentlichen kšnne, da die Zeitung  ausschlie§-
lich Leserbriefe zu lokalen Themen drucke. Der 
Betroffene beschwerte sich beim Deutschen 
Presserat, dass die Zeitung ohne weitere RŸckfrage 
der …ffentlichkeit seine konkreten PensionsbezŸge 
mitgeteilt habe. Der Chefredakteur bedauerte in 
seiner Stellungnahme zutiefst, dass auf Grund 
eines individuellen Fehlverhaltens die persšnlichen 
EinkommensverhŠltnisse des BeschwerdefŸhrers 
Bestandteil der Berichterstattung geworden seien. 

Er habe sich bei dem Betroffenen sofort in aller 
Form entschuldigt. 

Die Datenschutzkammer des Presserats sah in 
der Veršffentlichung einen Versto§ gegen Ziffer 8 
des Pressekodex und sprach einen Hinweis aus. 
Der frŸhere Schulleiter hatte sein Einkommen 
zu Informationszwecken offen gelegt, ohne die 
Zahlen zur Veršffentlichung freizugeben. Unter 
diesen Voraussetzungen  hŠtten die konkreten 
Zahlen unter voller Namensnennung nicht veršf-
fentlicht werden dŸrfen. 

Selbst eine Veršffentlichung in der Rubrik 
ÈLeserbriefeÇ wŠre unter diesen Gegebenheiten 
problematisch gewesen. Weder war das an den 
Chefredakteur gerichtete Schreiben als Leserbrief 
bezeichnet, noch ging daraus ein entsprechender 
Wille des Verfassers hervor.

Eine Anfrage an eine Zeitung sei kein Leserbrief,  
hat der Presserat 1998 in einem anderen 
Beschwerdefall entschieden. Eine Lokalzeitung 
hatte aus den USA einen Brief erhalten, in dem 
von der Angestellten eines RegierungsprŠsidiums 
berichtet wurde, die seit zwšlf Monaten krank- 
geschrieben sei und monatelang auf Kosten ihrer 
Krankenkasse †berseeurlaub mache. 

Der Absender des Briefes hatte gefragt, ob die 
ganze Sache legal sei, und die Zeitung gebeten,  
Licht in die Angelegenheit zu bringen. Die Zeitung 
recherchierte daraufhin den Wahrheitsgehalt des 
Briefes mit dem Ergebnis, dass der Brief bei der 
zustŠndigen Behšrde in die Personalakte der Frau 
aufgenommen wurde. Der Anwalt der Betroffenen 
schaltete den Deutschen Presserat mit dem 
Vorwurf an die Zeitung ein, der Brief hŠtte nicht 
an den Arbeitgeber seiner Klientin weitergereicht 
werden dŸrfen. 

Die Rechtsabteilung des Verlages erklŠrte, sie 
kšnne nicht erkennen, dass die Weitergabe des Brie-
fes letztendlich einen Schaden angerichtet habe. Der 
stellvertretende Chefredakteur des Blattes Ÿbermit-
telte dem Presserat ein Entschuldigungsschreiben 
an die BeschwerdefŸhrerin, in dem er einrŠumt, 
dass die Weitergabe des Briefes aus heutiger Sicht 
vermeidbar gewesen wŠre. 

Notwendige KlŠrung
Der Presserat hielt die Beschwerde fŸr unbegrŸn-
det, da es sich im vorliegenden Fall nicht um einen 
Leserbrief im klassischen Sinne handele, der dem 

Betroffene dŸrfen durchaus mit 
dem Inhalt von Leserbriefen kon-

frontiert werden Ð aber nicht durch 
Weitergabe von Originalschreiben.
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Redaktionsgeheimnis unterliege, sondern ledig-
lich um eine Anfrage. Die Weitergabe des Briefes 
sei zwar unglŸcklich, kšnne aber nicht beanstan-
det werden, da sie zur KlŠrung des darin geschil-
derten Sachverhalts notwendig gewesen sei.

Mit einer RŸge wurde ein Anzeigenblatt 
bedacht, weil  es den Brief eines Anwalts, in 
dem dieser Schmerzensgeld fŸr seine Mandantin 
forderte, im November 2003 wortwšrtlich nach-
gedruckt und damit das Persšnlichkeitsrecht der 
Betroffenen verletzt hatte. 

Die Redaktion hatte zuvor in einem Artikel 
der Rechtspflegerin vorgeworfen, sie betrei-
be eine Hatz auf bestimmte Firmen, indem sie 
nur diese und nicht alle unter Androhung von 
Ordnungsgeld zur Abgabe einer Bilanz beim 
Handelsregistergericht auffordere. Die Frau hatte 
diesen Vorwurf in einer Gegendarstellung zu ent-
krŠften versucht. 

In der Schmerzensgeldforderung des An-
walts war neben den persšnlichen Daten der 
Rechtspflegerin erwŠhnt, dass die betroffene 
Frau infolge der Berichterstattung an extre-
men Schlafstšrungen leide und mit Hilfe von 
homšopathischen Mitteln versuche, ihr inneres 
Gleichgewicht wiederzugewinnen.  

An einer authentischen Veršffentlichung 
eines solchen Briefes bestehe kein šffentliches 
Interesse, befand der Presserat. Bei dem Brief 
handelte es sich um eine private Korrespondenz, 
die zudem als anwaltliche Post besonders schŸt-
zenswert ist. Die detailgenaue Offenlegung des 
Gesundheitszustandes der Betroffenen unter 
genauer Angabe ihrer Adressdaten Ÿberschreite 
das zulŠssige Ma§ der Berichterstattung.

Knšllchen Ÿber fŸnf Euro
Das Datenschutzgremium des Presserats hatte sich 
auch mit dem Vorwurf zu beschŠftigen, dass eine 
Stadtverwaltung, ohne dazu berechtigt gewesen 
zu sein, einen Brief an die Zeitung am Ort weiter-
geleitet habe. 

Die Zeitung hatte im September 2003 unter 
der †berschrift ÈPark-CentÇ eine Glosse veršffent-
licht, in der sie berichtete, dass ein Ratsmitglied 
in der Tiefgarage des Rathauses geparkt habe, 
ohne die erforderliche Parkscheibe im Auto sicht-
bar anzubringen. Daraufhin habe der Mann ein 
ÈKnšllchenÇ Ÿber fŸnf Euro bekommen. 

In einem Brief an den Stadtdirektor habe 
sich der Ratsherr schuldig bekannt. Seine 
Meinung Ÿber den Vorgang habe er durch die 
ZahlungsmodalitŠt zum Ausdruck gebracht. Er 
habe die VerwarnungsgebŸhren bar in Ein-Cent-
MŸnzen bezahlt. Es seien aber drei Cent zu viel 
gewesen. Jetzt warte das Ratsmitglied, wie die 
Stadtverwaltung mit der †berzahlung umge-
he. Der Glossenschreiber mutma§te, dass der 
Stadtdirektor dem Ratsherrn die ŸberzŠhligen drei 
Cent in der nŠchsten Ratssitzung persšnlich Ÿber-
reichen werde.

Der Betroffene klagte beim Deutschen 
Presserat Ÿber unlautere Methoden bei der 
Beschaffung der personenbezogenen Daten. Da er 
als Mitglied des Rates der Stadt erhebliche politi-
sche Auseinandersetzungen mit dem Stadtdirektor 
habe, liege es nahe, dass dieser die Gelegenheit 
genutzt habe, den Inhalt seines Briefes mit den 
personenbezogenen Daten der Zeitung mitzutei-
len. Au§erdem habe er nicht drei, sondern vier 
Cent Ÿberbezahlt.

Der Autor der Glosse erklŠrte dem Presserat, 
die Zahlung einer VerwarnungsgebŸhr in Ein- 
Cent-StŸcken habe in der Stadtverwaltung  erheb-
liche Heiterkeit ausgelšst. Schon kurze Zeit nach 
der Zahlung der GebŸhr sei er Ÿber den Vorgang 
unterrichtet worden. Er wisse heute nicht mehr, 
ob es ein Besucher des Rathauses gewesen sei oder 
ein Kollege, der sich zu dem Zeitpunkt dort aufge-
halten habe. Er habe sich dann vom Stadtdirektor 
bestŠtigen lassen, dass ein entsprechender Brief 
des Ratsherrn eingegangen sei. 

Der Presserat wies die Beschwerde als unbe-
grŸndet zurŸck. Er sah keinen Anlass daran zu 
zweifeln, dass der Vorgang insgesamt innerhalb 
kŸrzester Zeit šffentliches GesprŠchsthema in der 
Umgebung des BeschwerdefŸhrers gewesen und 
die Information auf diese Weise in die Redaktion 
der Zeitung gelangt ist. Die Vorgehensweise der 
Redaktion, sie dann vom Stadtdirektor bestŠti-
gen zu lassen, stelle eine zulŠssige Recherche 
dar. Auch vor dem Hintergrund, dass der 
BeschwerdefŸhrer als Mitglied des Rates der 
Stadt nach eigenen Angaben erhebliche politische 
Auseinandersetzungen mit dem Stadtdirektor habe, 
sei diese neuerliche Auseinandersetzung zwischen 
den beiden Herren ein Ereignis von šffentlichem 
Interesse. �Q

Horst Schilling, 
ehemaliger 
Chefredakteur der 
Rhein-Zeitung, 
verfolgt regelmŠ-
§ig die Sitzungen 
des Deutschen 
Presserates, dem er 
12 Jahre angehšrte.
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1.Leinemann, JŸrgen: Hšhenrausch. Die 
wirklichkeitsleere Welt der Politiker. 

MŸnchen: Karl Blessing 2004, 496 Seiten. 
20 Euro.

Dieses Buch hat seit Erscheinen fŸr Aufsehen 
gesorgt und ein Vielfaches an Zahl wie Umfang von 
Rezensionen erfahren als bei derartigen Themen 
Ÿblich. Das mag zum einen der Bekanntheit des 
Autors geschuldet sein, denn JŸrgen Leinemann ist 
gewiss einer der brillantesten Journalisten seiner 
Generation. 

Entscheidender fŸr den Erfolg dŸrfte jedoch 
sein, dass im Buch nicht nur Spiegel drin ist. 
Diese fast 500 Seiten sind grŸndliche, theoretisch 
fundierte politische Analyse mit dem empirischen 
Erfahrungsschatz des Reporters, wie sie z.B. ein 
Wissenschaftler, der sich dem gleichen Thema wid-
mete (Solche BŸcher liegen vor!), nie gewinnen 
kann. 

NatŸrlich ist das ein unfairer Vergleich. Aber 
er soll deutlich machen, dass die Dinge, die der 
Leser bei Leinemann erfŠhrt, dank seines analyti-
schen Scharfsinns Wissen von wissenschaftlichem 

Karat ist, aber so ÈsŸffigÇ zu lesen, wie man das 
von einem Journalisten dieses Ranges gewohnt 
ist. Dass man bei dieser Konstellation einigen 
Einseitigkeiten und †bertreibungen begegnet, die 
man dem Wissenschaftler eher nicht entschuldi-
gen wŸrde, macht die Differenz. 

2.Gaus, Bettina: Frontberichte. Die 
Macht der Medien in Zeiten des 

Krieges. Frankfurt a.M.: Campus, 2004, 193 
Seiten, 19,90 Euro. 

Der Èsaubere KriegÇ als Propaganda-Fake, die 
Landung der Blauhelme am Strand von Somalia zur 
US-prime time oder der Fall Jessica Lynch: Diese 
Beispiele der Inszenierung sind bekannt, Bettina 
Gaus Ð Kriegsberichterstatterin und sechs Jahre 
Korrespondentin der taz fŸr Ost- und Zentralafrika 
Ð kennt noch viele andere. 

Hinter diesen FŠllen sucht sie jene strukturel-
len Merkmale, die sich bei allen Unterschieden 
von Kriegen weltweit gleichen: Muster der 
Feindbildzeichnung, Arbeitsbedingungen fŸr 
Journalisten an den Krisenherden sowie Grenzen 
zwischen UnabhŠngigkeit und Parteilichkeit.
Kritisch reflektiert sie die Rolle des Journalismus 
in Extremsituationen, in denen er manipuliert und 
instrumentalisiert, eingebettet und beschwindelt 
wird. 

In der Kriegssituation kontrollieren militŠrische 
Spezialisten die Bedingungen der Berichterstattung. 
Journalisten werden benutzt und machen mit, weil 
dies die mediale Logik so verlangt: Konkurrenz, der 
Druck der Redaktionen und die Erwartungen des 
Publikums drŠngen zu Voyeurismus, Militainment 
und Dramatisierung.

Und doch ist QualitŠt auch unter den geschil-
derten Bedingungen mšglich, die exzellent recher-
chierte, ganz andere Reportage, die Herstellung 

ÈEs ist, als wŠre eine Blase geplatzt, wenn Gerhard Schršder nach einer halb-
wegs wichtigen Rede oder Abstimmung aus dem Reichstag tritt. Ein rangelnder, 
schubsender, verbissen mit Ellenbogen kŠmpfender Pulk von Journalisten, bewaff-
net mit schwerem GerŠt, quillt rŸckwŠrts die Treppe hinab. Blitzlichter zucken, 
Kameras surren, Mikrofone stechen nach dem Mann, um den es geht, und der 

Ð unterstŸtzt von den Sicherheitsrecken an seiner Seite Ð so tut, als bummele ein  
entspannter Staatsmann lŠchelnd zu seiner ArbeitsstŠtte, hier eine Autogrammkarte 
signierend, dort ein paar HŠnde schŸttelnd Ð Politik macht Spa§. So sieht es jeden-
falls abends auf dem Fernsehschirm aus, und man mag Ð wenn man dabei war als 
Teil der ãMeuteÒ Ð gar nicht glauben, dass dies das Ergebnis jenes GedrŠngels ist, 
bei dem man sich kurz wieder einmal seines Berufs geschŠmt hat.Ç

(Leinemann, JŸrgen: Hšhenrausch. Platz 1)

Top-Ten-Buch    
In jedem Quartal stellt Message die besten BŸcher aus der Feder 
von Journalisten vor Ð ein Projekt des Instituts fŸr Publizistik- und
Kommunikationswissenschaft der UniversitŠt Wien.
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von Transparenz: Bettina Gaus hat ein wichtiges, 
ein erhellendes Buch geschrieben.

3.Hottinger, Arnold: Islamische Welt. 
Der Nahe Osten: Erfahrungen, 

Begegnungen, Analysen. Paderborn Verlag 
F. Schšningh, 2004, 750 Seiten, 49,90 Euro. 

Arnold Hottinger arbeitete von 1961 bis 1991 
als Korrespondent der Neuen ZŸrcher Zeitung 
fŸr den Nahen Osten. Das nun vorliegende Buch 
nutzte der fast AchtzigjŠhrige (*1926) Ÿber das 
eigentliche Thema hinaus zur intellektuellen 
Autobiografie, die Chancen eines selbstkritischen 
RŸckblicks testend. 

So hei§t es im Vorwort: ÈFŸr den am GeschŠft 
des News-Machens und -†berbringens Beteiligten 
hat es eine besondere Faszination, nachtrŠg-
lich zu lernen, was er nicht wusste, und die 
IrrefŸhrungen zu erkennen, denen er zum Opfer 
fiel.Ç

Aus dieser GegenŸberstellung lŠsst sich ler-
nen, wie die journalistische Konstruktion aus 
der Ferne auszusehen hat, wenn sie den Regeln 
von gro§em Journalismus folgt. Hottingers Credo 
lautet: Es geht um ZusammenhŠnge, v.a. die, die 
ÈdortÇ im anderen Land, die entscheidenden sind. 
Dabei leitet ihn eine ÈKonditionierungÇ, die zu 
Sympathien fŸr die arabische Welt fŸhrt. Im ele-
gischen Ausblick bezeichnet er deren Lage heute 
als schlimmer denn je.

Diese Diagnose werden jŸngere Experten 
wohl eher nicht teilen. Dennoch ist dieses Buch 
mit Gewinn als VermŠchtnis einer vergangenen 
journalistischen Epoche zu lesen.

Unser Spezialtipp: Fremdsprachiger 
Journalismus in der †bersetzung:  Terkel 
Studs: Die Hoffnung stirbt zuletzt. A. d. 
Engl. von M. Schulte. MŸnchen: Verlag Antje 
Kunstmann, 2004, 312 Seiten, 22,60 Euro. 

93 Jahre alt, eine Radio-Show und Verfasser 
zahlloser InterviewbŸcher: Man darf den in der 
Bronx geborenen Studs Terkel wohl Altmeister 
des Weltjournalismus nennen. 

Diesmal interessiert ihn, wie Menschen damit 
umgehen, dass in den USA Ènie zuvor arrogan-
ter von oben nach unten regiertÇ wurde als 
heute: ÈPassivitŠt scheint angesichts der dreis-
ten und unverfrorenen Machtdemonstration der 
Staatsgewalt das Gebot der Stunde zu sein.Ç 

An der Basis der Gesellschaft sucht er 
GesprŠchspersonen, Ÿberzeugt, dass keine Politik 
Unzufriedenheit, Misstrauen und Hoffnung zer-
stšrt. So entsteht eine imponierende Galerie von 
Protagonisten, die sich engagieren, rebellieren und 
gegen den Zeitgeist der Bush-€ra das historische 
Erbe der USA lebendig erhalten. 

Es ist ein persšnliches Buch Ð Terkel zŠhlt als 
Journalist selbst zur Gruppe derjenigen, die die 
Hoffnung nie sterben lassen Ð auch nicht ange-
sichts chaotischer und schamloser Politik. 

Zusammengestellt 
von Prof. Dr. 
Hannes Haas 
und Prof. Dr. 
Wolfgang R. 
Langenbucher.

Wolfgang R. 
Langenbucher ist 
Beiratsmitglied 
von Message.

  journalismus

PLATZ 4 BIS 10
4. Seidl, Claudius: Schšne junge Welt. Warum wir 
nicht mehr Šlter werden. MŸnchen: Goldmann 
2005. 192 Seiten, 18,50 Euro.

5. Kleber, Claus: Amerikas KreuzzŸge. Was die 
Weltmacht treibt. MŸnchen: Bertelsmann 2005, 
285 Seiten, 20,50 Euro.

6. Bšhm, Andrea: Die Amerikaner. Reise durch 
ein unbekanntes Imperium. Freiburg, Basel, Wien: 
Herder Verlag, 2004, 208 Seiten, 19,90 Euro.

7. NŸchtern, Klaus: Kl. Quittenkantate fŸr 
Kastratensopran u. Querflštenquintett. 76 pfle-
geleichte Kolumnen und vier voll fette Vorworte. 
Wien: Falter Verlag 2005, 197 Seiten, 14,50 Euro.

8. Krause-Burger, Sibylle: Ein einig Volk von 
TrŠumern. Szenen der deutschen Krise. MŸnchen: 
DVA 2005, 204 Seiten, 20,50 Euro.

9. Vogel, Benedikt. OstwŠrts. Schweizer im neuen 
Europa. ZŸrich: Orell FŸssli Verlag, 2004, 192 
Seiten, 26 Euro. 

10. Kreye, Adrian: Broadway Ecke Canal. New York 
Ð Stadt im Aufbruch. MŸnchen: Droemer Knaur 
Verlag, 2004, 240 Seiten, 8,90 Euro. 
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Kritiker-Hatz

Chris Lamb: Drawn to Extremes. The Use 
and Abuse of Editorial Cartoons. New York 
2004. Columbia University Press, 
281 Textseiten, $ 29,50.

D
ie USA sind stolz auf ihre Rede- und Presse-
freiheit, die durch den ersten Zusatzartikel 
zur Verfassung garantiert wird. Doch ist dies 

nicht nur eine Wunsch vor  stellung? Immer mehr 
Karikaturisten verlieren in den Staaten ihre Fest-
an stellung. In den Redak  tionen wird die kritische 
Grund haltung der Editorial Cartoons aus Angst 
vor Leser- und Anzeigenverlusten immer sel tener 
ge wŸnscht. Die Zeichner bieten den Redaktionen 
immer hŠufiger humorvolle Illustrationen statt 
visueller Kommentare an. Und all dies sind 
Entwicklungen, die sich seit dem 11. September 
2001 rasant beschleunigt haben.

Chris Lamb, Professor fŸr Kom  munikation am 
College von Charleston in South Carolina, hat 
die Geschichte des US-amerikanischen Editorial 
Cartoons und seiner abnehmenden kommentatori-
schen Kraft in seinem Buch ÈDrawn to ExtremesÇ 
aufgearbeitet. Er bemerkt bissig: ÈEditorial cartoo-
nists today are less watchdogs of the public trust 
than lapdogs of the newspaper industryÕs corporate 
establishment.Ç

Trotz systematischer AnnŠherung an seinen 
Gegenstand erfolgt die Dar stellung meist anekdo-
tisch. Und gerade in den gewŠhlten Fallbeispielen 
liegt die StŠrke des Buches. Ein Beispiel: In den 
Tagen nach dem 11. September ermahnte George 
W. Bush die Bevšlkerung, sie solle wieder ihrem 
normalen Leben nachgehen, ansonsten hŠtten die 
Terroristen gewonnen. Joel Pett, Karikaturist fŸr 
den Lexington Herald-Leader (Kentucky, USA), 

nahm den PrŠsidenten beim Wort. In seiner Rolle 
als Editorial Cartoonist bestand sein normales 
Leben darin, Bush anzugreifen und zu kritisieren. 
So erschien am 17. September 2001 eine Karikatur, 
die sich auf eine Rede des US-PrŠsidenten bezog, 
in der er erklŠrte, die USA wŸrden jeden Staat 
bestrafen, der Terroristen Unterschlupf gewŠhrt 
oder diese trainiert hat. Diese Aussage nutzte Joel 
Pett als Setup Line. Im ersten Bild der Two-Panel-
Karikatur droht Uncle Sam: ÈWeÕll show no mercy 
to the states that harbor and train terrorists!Ç 
Im zweiten Bild der Abfolgekarikatur erfolgt die 
Punch Line: Uncle Sam schaut sichtlich irritiert 
auf eine Landkarte des US-Bundesstaats Florida, 
wo zahlreiche Terroristen gelebt und Flugstunden 
genommen hatten. 

Commies Out, Criticism Out
Zahl reiche Zeitungsleser waren Ÿber den Humor 
und den Sarkasmus der Zeichnung so erbost, dass 
sie ihre Abos kŸndigten. Einige riefen bei Joel 
Pett an und beschimpften ihn. Darunter eine alte 
Dame, die am Telefon geiferte: ÈYou should have 
been in the World Trade Center!Ç 

Bis heute gilt einem Teil der US-Amerikaner 
Kritik am ÈKriegs-PrŠsidentenÇ als unamerikanisch 
und unpatriotisch. Dieses Klima dauert auch zu 
einem gro§en Teil in der Zeitungslandschaft und 
unter den dortigen EntscheidungstrŠgern an. 
Ann Telnaes, Zeichnerin fŸr die Tribune Media 
Services, pointiert es in ihrem Cartoon: Zu Zeiten 
der Kommunistenhatz wŠhrend der McCarthy-€ra 
(Red Scare) hielt die Bevšlkerung Protestschilder 
mit ÈCommies OutÇ hoch. In den Zeiten des Patriot 
Act (Red, White & Blue Scare, in Anspielung auf 
die Nationalfarben) schwenkt die Bevšlkerung lie-

Chris Lamb analysiert den Niedergang der bissigen, stellung-   
nehmenden Karikatur in den USA. Weil Kritik unerwŸnscht ist, 
liefern viele Cartoonisten nur noch gefŠllige Illustrationen.

VON THOMAS KNIEPER
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ber Schilder mit ÈCriticism OutÇ. In diesem Klima 
haben nur noch wenige Zeichner den Mut, sich 
kritisch zur Politik der Bush-Regierung zu Šu§ern. 
Das Buch stellt diese couragierten Karikaturisten 
nicht nur vor, sondern stellt sich auch vor diese. 
Lamb plŠdiert dafŸr, dass Cartoonisten als Kritiker 
der Gesellschaft die Demokratie wachsam im Auge 
behalten sollten. Sie sollten jede Bedrohung der 
Demokratie anprangern, unabhŠngig davon, ob sie 
von au§en oder aber aus dem eigenen Land kommt. 
Keinesfalls dŸrfen sie sich als Propagandisten der 
Regierung instrumentalisieren lassen.

Lamb hat sein Buch in acht Kapitel gegliedert. 
ZunŠchst beschreibt er vor allem die Auswirkungen 
des 11. September auf die politische Karikatur und 
das SelbstverstŠndnis der Zeichner. Dann folgt 
ein Abschnitt, in welchem er den Umgang der 
Politik mit ausgewŠhlten Cartoonisten exempla-
risch vorstellt. Aus der aktuellen Zeit handeln die 
AusfŸhrungen insbesondere von Garry Trudeau 
und seinem Comic ÈDoonesburyÇ, in dem George 
W. Bush etwa meist als leerer Cowboyhut und 
damit als Mann ohne Substanz, als Nichts darge-
stellt wird. 

Im Gegenzug charakterisiert Bush Garry 
Trudeau als Ultralinken, der das Sprachrohr von 
einem Haufen Brie verkostender und Chardon nay 
schlŸrfender ElitŠrer sei. €hnlich heftige Reak-
tionen erntete der deutschstŠmmige Zeichner 
Thomas Nast vom New Yorker Politiker William 
Marcy ÈBossÇ Tweed in den 1870er Jahren. 

Kommentatoren zweiter Klasse
Eine Krise des Editorial Cartoons in den USA diag-
nostiziert Chris Lamb unter anderem wŠhrend des 
ersten Weltkriegs. Viele Zeichner arbeiteten in die-
ser Zeit im Grenzbereich zwischen Nationalismus 
und Propaganda: ÈDuring World War I, cartoonists 
became cheerleaders for Uncle Sam and crusaders 
for U.S. Army recruiters and the Red Cross.Ç Von 
der Zeit bis nach dem 2. Weltkrieg blieben unter 
anderem so gro§e Namen wie Rollin Kirby, Jay 
Norwood ÈDingÇ Darling oder D.R. Fitzpatrick  in 
Erinnerung. 

SpŠter war es insbesondere die Kommu nisten-
hysterie, die fŸr Wirbel in der Karikaturistenszene 
sorgte. Herbert L. Block alias Herblock, der lang-
jŠhrige Zeichner der Washington Post, hat fŸr diese 
politische Phase den Namen McCarthyism geprŠgt. 

US-PrŠsident Richard Nixon ÈbeobachteteÇ seine 
politischen Gegner und fŸhrte sogar Listen mit so 
genannten Feinden, auf der mancher Karikaturist 
vermerkt war. Zu seiner Verwunderung schaffte es 
Herblock nie auf eine solche Liste.

Nach dieser eher chronologischen Darstellung 
belegt Chris Lamb, dass Karikaturisten nur 
ÈSecond-Class Citizens of the Editorial PageÇ 
sind. Viele Anekdoten wŠren zum Lachen, wenn 
sie nicht so traurig wŠren. Diese nimmt Lamb 
zum Anlass, Ÿber die gesetzlichen und ethischen 
Grenzen des Edi torial Cartoons zu reflektieren. 
Hierbei fŠllt immer wieder auf, dass Redakteure 
und Politiker doch ein recht dŸnnhŠutiges Všlk-
chen sind. GerichtsfŠlle wegen Ehrverletzung run-
den die Betrach tungen ab. 

Mit Zeichnungen aus dem Jahre 2003 ver-
sucht Lamb abschlie§end aufzuzeigen, dass die 
Aufgabe des Editorial Cartoons im Anprangern von 
MissstŠnden liegt. Karikaturisten mŸssen politi-
sche Entscheidungen und VorgŠnge hinterfragen 
und kritisieren. Sie sollen die MŠchtigen nicht 
streicheln, sondern ihnen das Leben zumindest 
insoweit unbequem machen, dass sie sich nicht 
mehr unbeobachtet fŸhlen, dass sie das Volk 
nicht fŸr dumm verkaufen kšnnen und dass sie 
ihre kommunikative Bringschuld einlšsen mŸs-
sen. Das Motto lautet: ÈComfort the Afflicted and 
Afflict the ComfortableÇ. Insofern kšnnen Editorial 
Cartoons einen wichtigen Beitrag zur politischen 
Transparenz sowie zur politischen Meinungs- und 
Willensbildung leisten. �Q

Ungebrochener Spott: Nach 
dem 11. September wurde 
der patriotische Geist fŸr 
die seltsamsten Interessen 
missbraucht. (Nach druck mit 
freundlicher Genehmigung 
des Cartoonisten Ted Rall)
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Dr. Thomas Knieper 
ist Kommunika tions-
wissenschaftler 
an der UniversitŠt 
MŸnchen.
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Biografie

WARUM NICHT ALLE 
MACHT VOM CHEF AUSGEHT
Oliver Gehrs: Der Spiegel-Komplex. Wie 
Stefan Aust das Blatt fŸr sich wendete. 
MŸnchen 2005, Verlag Droemer Knaur. 336 
Seiten, 19,90 Euro.

VON FRITJOF MEYER

W
as er in zwei Spiegel-Jahren gelernt hat, 
transponiert Oliver Gehrs in ein ganzes 
Buch: flei§ig recherchiert, flŸssig bis bril-

lant geschrieben, aus einer kritischen Position. 
Dabei verfŠllt er freilich auch den SchwŠchen des 
Spiegel-Stils. Keine Spiegel-Geschichte, befand 
Rudolf Augstein, vermag den Kenntnisstand eines 
Insiders zu erreichen. Den konnte Gehrs nur fŸr 
den interessanten ersten Teil, den Aufstieg vom Sex 
nach links, in Gestalt des Stefan Aust selbst gewin-
nen. FŸr den zweiten Teil, Austens Spiegel-Zeit, 
war Gehrs auf Informationen aus zweiter Hand 
angewiesen, ohne wirkliches Hintergrundwissen. 

Der zweite Schwachpunkt: Der fŸr die Lesbarkeit 
gebotene Trend meidet jede Relativierung, jeden 
nicht ins Bild passenden Aspekt. So ermŸdet auch 
hier die in Polemik gesteigerte Kritik: Kaum Lob 
fŸr den geschickten Machttechniker und Medien-
unternehmer Aust, der in der Tat die publizistischen 
Mšglichkeiten des Blatts fŸr sich nicht nutzt (auch 
keinen anderen Kommentator duldet), weil er Ÿber 
keine †berzeugungen und kein politisches Urteil 
verfŸgt. Er braucht den Print-Spiegel als Trampolin 
fŸr seine soziale Anerkennung. Die tŠglichen 
GeschŠfte der Leitung einer ungeliebten Redaktion 
besorgen die beiden Stellvertreter, so fungiert er als 
Herausgeber (in den zu gro§en Schuhen). 

Deshalb ist er nicht der Èeinflussreichste 
Journalist des LandesÇ. Aber: Seine unerschšpf-
liche Energie und sein Ideenreichtum haben in 
einer schwierigen Marktsituation das Blatt sich 
behaupten lassen, durch Modernisierung des 
Layouts und kraft seines begnadeten Blicks Ð nicht 
nur ÈBauchgefŸhlÇ Ð fŸr Themen und ihre opti-
sche Umsetzung. Der Preis dafŸr, die Wende vom 
aufklŠrerischen Intelligenzblatt zur Gulaschkanone 
und damit der Verlust der MeinungsfŸhrerschaft, 
folgt nicht nur Austens Geschmack, sondern dem 
vor einem Jahrzehnt von ihm erkannten Wandel 

der ganzen Spa§-Gesellschaft zur Beliebigkeit 
und politischen Abstinenz. Das ist lŠngst vorbei, 
was zu dem von Gehrs kaum gewŸrdigten Bruch 
Augsteins mit Aust fŸhrte. Die von Gehrs (wie 
von Aust) der Korruption und des Opportunismus 
verdŠchtigte Redaktion hat natŸrlich die 
Rauchzeichen nahender Wirren geortet und sich 
in den Knackpunkten gegen die Vorgaben der 
Chefredaktion und des Berliner BŸrochefs auch 
durchgesetzt: in der Bewertung des US-†berfalls 
auf den Irak, des Neoliberalismus, der rot-grŸnen  
Sozialpolitik, sogar der Putin-EinschŠtzung in der 
eingedampften Ostberichterstattung. 

Gehrs hat nicht bemerkt, dass die Pressefreiheit 
eben doch nicht nur die Meinungsfreiheit des 
Chefredakteurs bedeutet. Vielleicht bemerken es ja 
die EigentŸmer oder der vermeintlich ÇsynchroneÈ 
GeschŠftsfŸhrer und nehmen fŸr die kommenden 
spannenden Jahre die Chefredaktion ein wenig an 
die Kandare, kraft Gesellschaftervertrag: Danach 
sind laut Gehrs Herausgeber fŠllig. Dabei ein oder 
eine Augstein? Back to the roots! 

Fritjof Meyer war wŠhrend 38 Jahren 
Mitglied der Spiegel-Redaktion. 

Propaganda

WIE EINE HELDIN F†R
IMMER VERSCHWAND
Stephanie Prause: Jessica Lynch. Gerettete 
in der Not oder Retterin in der Not? 
MŸnster 2004, LIT Verlag (Politikdarstellung 
fŸr die Medien. Reihe: Publizistik), 176 
Seiten, 10,90 Euro.

VON HANS J. KLEINSTEUBER

E
rinnern wir uns noch der Geschichte von 
der mutigen US-Soldatin Lynch, die aus den 
HŠnden des irakischen Feindes gerettet wor-

den war? War da nicht einiges inszeniert worden? 
Gibt es Ÿberhaupt verlŠssliches Material dazu? Und 
lŠsst sich so etwas wie die Wahrheit ex post heraus-
filtern? Man kann offensichtlich, und das Ergebnis 
ist eindeutig: ÈDie Darstellung der Lynch-Rettung 
kann als theatralisch inszenierte und mythische 
ErzŠhlung verstanden werden. ErzŠhlt wird die 
Geschichte der heldenhaften Rettung eines tap-
feren Opfers aus der gefahrvollen Gefangenschaft 
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durch US-Soldaten mithilfe eines irakischen 
Informanten.Ç (149) Dieses BŸchlein Ð eine  kom-
munikationswissenschaftliche Magisterarbeit aus 
Duisburg-Essen Ð demonstriert, wie wichtig es ist, 
die Karriere eines Themas systematisch zu verfol-
gen. Es ging fŸr einige Tage um die Erde, um dann 
fŸr immer zu verschwinden. 

FŸhrt man die Indizien zusammen Ð und das ist 
es, was Prause tat Ð, dann ergibt sich ein recht klares 
Bild. Eine Soldatin geriet wŠhrend des Vormarsches 
auf Bagdad wegen deutlicher Fehler der militŠri-
schen FŸhrung in harmlose Gefangenschaft und 
wurde verletzt in ein Krankenhaus (ausgerech-
net: Saddam Hospital) eingeliefert, wo sie den 
UmstŠnden entsprechend gut versorgt wurde. 
Ein irakischer Anwalt gab die Information an die 
Amerikaner weiter. Die nutzten die Mšglichkeit, 
vor den Kameras der militŠrischen Fernsehteams 
eine Rettungsaktion zu inszenieren. 

Eine ernsthafte Gefahr bestand bei dieser 
Posse in der irakischen Provinz fŸr nieman-
den. Gleichwohl gelang es den PR-Leuten beim 
MilitŠr, Ÿber Tage mit immer neuen (ihnen 
lŠngst bekannten) Details die unkritischen, bil-
derhungrigen US-Medien zu bedienen. Die 
Rettungsvideos wurden immer wieder gezeigt, 
Prause hat ihre Bildersprache treffend analysiert. 
Die EinschŠtzung der Autorin ist nachvollzieh-
bar, dass hier ein Helden-  und Rettungsmythos 
auf die BŸhne gestellt wurde. Es geschah, um 
KriegsunterstŸtzung in der Heimat zu generie-
ren und den eigenen Soldaten die Ermutigung zu 
geben, dass sie in der Not he rausgeholt werden. 
Ob Jessica Lynch deswegen gleich Èals Retterin 
der Bush AdministrationÇ (149) fungierte, wie 
Autorin Prause nahe legt, mag freilich bezweifelt 
werden. Auch ihre kommunikationswissenschaft-
lichen PflichtŸbungen (Politikvermittlung, Kriegs-
PR etc.), typisch fŸr eine Examensarbeit, hŠtten 
zugunsten weiterer Detailanalysen des eingesetz-
ten Videomaterials gekŸrzt werden sollen.

Dennoch, es ist hšchst hilfreich, wenn man Ÿber 
die feinen PR-Tricks kompakt informiert wird, die 
selbst Jessicas Familie (die einen eigenen Sprecher 
bekam) und den gesprŠchigen irakischen Tipp-Geber 
einbeziehen. Da wird nichts dem Zufall Ÿberlassen 
oder wie es einer der irakischen €rzte vor Ort sagte: 
ÈIt was like a Hollywood film. They cried Ôgo, go, goÕ, 
with guns and blanks without bullets, and the sound 

of explosions. They made a show for the American 
attack on the hospital Ð action movies like Sylvester 
Stallone or Jackie Chan.Ç (94f) Die junge attraktive 
Frau wurde heldenhaft von starken MŠnnern aus 
hšchster Not errettet. Dem Himmel sei Dank, dass 
dem freundlichen irakischen Krankenhauspersonal 
dabei nichts passiert ist. 

Hans J. Kleinsteuber, Professor fŸr 
Politikwissenschaft und Journalistik an der 

UniversitŠt Hamburg, ist Beiratsmitglied 
von Message.

Humor

WAS DER WITZ AN
DER MODERNE IST
Jšrg RŠwel: Humor als Kommunikations-
medium. Konstanz 2005, UVK Verlag. 252 
Seiten, 19,90 Euro. 

VON UTE SOMMER

E
ine Analyse des PhŠnomens Humor ist an 
sich nicht neu. Der Ansatz von RŠwel schon. 
WŠhrend in der Vergangenheit der Humor 

vor allem aus Šsthetischem oder psychologischem 
Blickwinkel betrachtet wurde, nŠhert RŠwel sich 
diesem PhŠnomen Ÿber den Weg der Systemtheorie 
im Sinne Luhmanns und seziert den Humor als 
Kommunikationsmedium. Er gelangt dadurch zu 
interessanten Erkenntnissen Ÿber Funktion und 
Potenzial von Humor.

RŠwel ordnet Humor als Reflexion Ÿber alle 
nur mšglichen Themen ein, die im Spiel mit kom-
munikativen Formen immer neue Variationen 
hervorbringt und so die moderne Gesellschaft 
im Umgang mit Abweichungen vom Normalen 
trainiert. Hier liegt fŸr RŠwel auch das Potenzial 
des Kommunikationsmediums Humor: Es erzeugt 
Spielarten, die gesellschaftlichen VerŠnderungen 
zugute kommen kšnnen.

Humor Ð der oftmals nur kleine lŠchelnde 
Bruder der Satire Ð steigt hier zum ÈSupermediumÇ 
auf, das die Chance zum Spielen um des Spielens 
willen gibt. Das bedeutet Freiheit und Ð durchaus 
zu diskutierende Ð BeschrŠnkung zugleich. Den 
Impetus des Kritisierens schreibt RŠwel in die-
sem Gespann ausschlie§lich der Satire zu, in der 
der Humor durch Moral instrumentalisiert wird. 
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Mehr noch: Das Auslachen von Abweichungen 
als Diskreditierung durch Moral, das Abwehren 
von Variationen wird zum Kennzeichen alter 
Gesellschaften. Die Moderne dagegen reagiert vor-
wiegend positiv auf Abweichungen. Sie ist offen fŸr 
Variierendes. Sie kann sich einen dem Formenspiel 
verpflichteten Humor leisten. Die Moral im Sinne 
von Missachtung ist auf dem RŸckzug. Diese 
Missachtung hat die Moral nicht verdient. Auch 
die moderne Gesellschaft kann den moralinsauren 
satirischen, auf Inhalte weisenden Schreibfinger 
sehr wohl vertragen.

Ute Sommer ist freie Journalistin in Potsdam 
und lehrt am Institut fŸr Kommunikations- und 

Medienwissenschaft der UniversitŠt Leipzig.

Reader

GLOBALE MEDIEN-
KOMMUNIKATION
Andreas Hepp: Netzwerke der Medien. 
Medienkulturen und Globalisierung.  
Wiesbaden 2004, VS Verlag fŸr Sozial-
wissenschaften. 497 Seiten, 42,90 Euro.

Andreas Hepp, Friedrich Krotz, Carsten 
Winter (Hrg.): Globalisierung der 
Medienkommunikation. Wiesbaden 2005, 
VS Verlag Sozialwissenschaften. 350 Seiten, 
27.90 Euro.

VON MICHAEL HALLER

W
ar es dem Magazin Newsweek anzu-
lasten, dass sein im Mai publizierter 
Bericht Ÿber den Zynismus US-ameri-

kanischer Verhšroffiziere Ð sie sollen vor den 
Augen muslimischer Gefangener deren Koran 
in die Toilette gespŸlt haben Ð zu gewalttŠti-
gen Demonstrationen in islamischen Regionen 
fŸhrte? Jene Episode, die bekanntlich zu einer 
offiziellen Entschuldigung der Chefredaktion 
fŸhrte, illustriert das Dilemma globalisierter 
Ð dem kulturellen Erfahrungskontext entrissener 
Ð Medienkommunikation.

Kann der Journalismus im globalen Rah men das 
Fremde, das ganz Andere unter dem Paradigma 
ÈWeltgesellschaftÇ (Ulrich Beck) vermitteln, oder 
bleibt informatorische Medienkommunikation 
(im Unterschied zur fiktionalen der Telenovelas) 

an die tradierten Funktions- und Sinnmuster 
gebunden, wie sie von den National- und 
Verfassungsstaaten hervorgebracht wurden?

Zu denen, die sich mit dem Problemfeld Èglo-
bale MedienkommunikationÇ intensiv beschŠf-
tigen, gehšrt der an der UniversitŠt Bremen 
lehrende Medienwissenschaft ler Andreas 
Hepp. Vor zwei Jahren brachte er sehr nŸtz-
liche ÈGrundlagentexte zur transkulturellen 
KommunikationÇ (UVK Konstanz) heraus. Ende 
vorigen Jahres erschien seine Abhandlung 
ÈNetzwerke der MedienÇ, mit der er ein die 
globale Medienkommunikation beschreibendes 
Modell Ð das am Kulturbegriff festgemachte 
Netzwerk-Konzept Ð skizziert. Sein stark sozio-
logischer Kerngedanke Ð an die Stelle territori-
al gebundener KulturrŠume treten Ètranslokale 
MedienkulturenÇ Ð folgt dem kritischen Geiste 
Ulrich Becks, der eine ÈNeue kritische Theorie 
in kosmopolitischer AbsichtÇ postuliert und der 
Idee einer globalen ÈSuperkulturÇ (JamesLull) 
den Hut aufsetzt.

Erheblich konkret-praktischer ist der von 
Andreas Hepp, Friedrich Krotz und Carsten 
Winter soeben edierte Reader ÈGlobalisierung 
der MedienkommunikationÇ. Hier werden 
Theoriekonzepte, empirische Untersuchungen 
und Fallstudien vorgestellt, die aus ganz unter-
schiedlichen Perspektiven Schlaglichter auf 
Ètranskul turelleÇ Prozesse werfen. 

FŸr den Journalismus erhellend ist ein 
Beitrag von Hans J. Kleinsteuber, der nach den 
Bedingungen globaler Medienpolitik sucht. Sein 
Fazit: Es mŸssten Èneue Formen eines friedens-
stiftenden Journalismus entwickelt werden, 
die in der Berichterstattung wirksam werden.Ç 
So sollten die Journalisten lernen, Èdass ihre 
Feindbildkonstruktionen und Hasstiraden furcht-
bare Folgen zeitigenÇ.

Journalismus als ÈAgent fŸr eine verstŠn digere 
und freundlichere WeltÇ (Hans J. Kleinsteuber): 
Ob die RealitŠten dies erlauben? Siehe News-
week: Der kulturschockierende Skandal war 
nicht sein Bericht, sondern der berichtete 
Sachverhalt. Und ein Journalismusskandal war 
das Dementi, das im Interesse einer vermeintlich 
friedlicheren Welt gegeben wurde. Die RealitŠt 
globaler Medienkommunikation? Sie scheint 
unerforschlich. 
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Russland

WARUM FREIHEIT 
IMMER NOCH FEHLT  
Ivan Zassoursky: Media and Power in Post-
Soviet Russia. New York/London 2004, 
TNI/ M.E. Sharpe, 288 Seiten, $24.95.

VON GIOVANNI ZAVARITT

D
as Buch ÈMedia and power in post soviet 
RussiaÇ von Ivan Zassourskys ist ein guter 
Einstieg, will man die Ursachen dessen ver-

stehen, woran der einst sowjetische Riese heute 
krankt. Der Verfasser beschreibt in der Tat, wie 
sich die neue russische Mediengesellschaft von 
ihren AnfŠngen Schritt fŸr Schritt entwickelt hat. 
Das erste Kapitel befasst sich mit den Be wegungen 
seit Ende der 80er Jahre und durch lŠuft in fŸnf 
Abschnitten die Hšhen und Tie fen des neu entste-
henden Mediensystems und dessen immer wie-
der ins Stocken geratene UnabhŠngigkeitsprozesse. 
Anschlie§end wird der konkrete Fall der 
Nazavisimaya Gazeta beleuchtet, welche die 
Hoffnungen und WidersprŸche der freien Moskauer 
Presse auf symbolische Art und Weise verkšrpert. 

Das dritte Kapitel, dem eine zentrale Rolle 
zukommt, ist ambivalent: Einerseits beleuchtet es 
die ÇerreichteÈ ModernitŠt in der Beziehung zwi-
schen den Medien und den russischen Machthabern 
mit der wachsenden Bedeutung und dem zuneh-
menden Einfluss von Beratern und strategischer 
Kommunikation; andererseits beschreibt es das 
Umfeld der Medienunternehmen im post-sowje-
tischen Russland hinsichtlich ihrer geografischen 
Verbreitung im Lande. Das vierte Kapitel wendet 
den eben beschriebenen, theoretischen Ansatz im 
Lichte der PrŠsidentschaftswahlen des Jahres 2000 
an, wŠhrend das fŸnfte sich mit der absichtlich 
verzšgerten Verbreitung des Internets in Russland 
befasst. Das sechste Kapitel beschreibt auf sehr 
detaillierte Weise die Unternehmensstrukturen der 
wichtigsten Medienkonzerne des Landes.

Nach seiner Analyse von Ursachen und Ent wick-
lungen des empfindlichen VerhŠltnisses zwischen 
Medienapparat und politischen Machthabern, zieht 
Zassoursky seine harten Schlussfolgerungen: Trotz 
der radikalen UmwŠlzungen der VerhŠltnisse in 
Russland, hat sich bezŸglich journalistischer Freiheit 
und UnabhŠngigkeit wenig geŠndert. Die absolu-

te Sowjetherrschaft wurde von einem anderen 
Potentaten, der nur dem Anschein nach milder ist, 
abgelšst. Die Regeln des Marktes und dessen Ein-
flussmechanismen halten die Berichterstattung wei-
terhin unter Kontrolle und hindern die Jour na  listen 
daran, jenen Perspektivenwandel zu voll ziehen, 
der dazu fŸhren wŸrde, dass den For derungen und 
Interessen der …ffentlichkeit mehr GenŸge getan 
wird als denen der Partei oder des Herausgebers. 

Giovanni Zavaritt ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am European Journalism Center 

(EJO) in Lugano.

Rezeption

WIE VERR†CKT DIE 
WAHRNEHMUNG IST
Matthias F. Steinmann (Hg.): Sophies 
zweite Welt. Bern 2004, Berner Texte zur 
Medienwissenschaft, Band 9.

VON COLIN PORLEZZA

W
enn Sophie vor dem Fernseher sitzt, ver-
gisst sie die Welt um sich herum.Ç So 
be schreibt der Kommunikationsforscher 

Matthias F. Steinmann am Beispiel seiner Tochter 
typi sches Rezipienten-Verhalten wŠhrend der 
Me diennutzung: Das Eintauchen oder EntrŸcken in 
eine medienvermittelte, fiktive Scheinwelt Ð in eine 
zweite Welt eben. Im Zentrum der †berlegungen 
steht dabei der Begriff des ÈWirklichkeitstransfersÇ, 
mit dem Steinmann dieses Abdriften in eine sekun-
dŠre, mediale RealitŠt umschreibt. Der Berner 
Professor beschŠftigt sich seit langem mit Fragen 
der Medienrezeption. 

Gemeinsam mit seinen Studierenden hat er nun 
einen interdisziplinŠren Streifzug unternommen, 
um dem PhŠnomen weiter nachzuspŸren, zumal 
gerade im Bereich der elektronischen Medien die 
Grenzen zwischen RealitŠt und Fiktion verwi-
schen. Steinmann hat seine Studenten dazu ani-
miert, sich dem komplexen Thema kreativ und 
Çohne allzu gro§e wissenschaftliche AbsicherungÈ 
zu nŠhern. 

Anhand von sieben Thesen werden Kommunika-
toren und Rezipienten, Medien und Aussagen auf 
Eigenschaften und Voraussetzungen hin untersucht, 
die eine ÈRealitŠtsverschiebungÇ Ÿberhaupt erst 
ermšglichen. DafŸr werden verschiedene AnsŠtze 
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der Sozial- und Naturwissenschaften he rangezogen, 
die sich teilweise gegenseitig stŸtzen, teilweise aber 
auch konterkarieren.  

Steinmann kommt in seinem EinfŸhrungsbeitrag 
zu dem Schluss, dass ein wesentlicher Teil der 
heutigen Mediennutzung von der Medien- und 
Kommunikationswissenschaft nur unzurei-
chend erklŠrt wird. Was aber nun wŠhrend des 
ÇWirklichkeitstransfersÈ tatsŠchlich geschieht, dar-
Ÿber gibt auch ÈSophies zweite WeltÇ nur bedingt 
Auskunft. Der ÈWirklichkeitstransferÇ bleibt als 
Konzept unscharf. Es wird oft nicht klar, wo dieser 
beginnt und wo er aufhšrt. Der Reader stellt mehr 
Fragen, als er kongruente Antworten gibt.

Colin Porlezza ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am European Journalism Center 

(EJO) in Lugano.

…ffentlichkeitsarbeit

WIE DAS PR-BESTECK 
JOURNALISTEN HILFT
Gernot Brauer: Presse- und …ffentlichkeits-
arbeit. Ein Handbuch. Konstanz 2005, UVK 
Verlag, 730 Seiten, 49 Euro.

VON STEFAN WEHMEIER

E
in Dutzend Jahre nach seinem Buch ÈWege in 
die …ffentlichkeitsarbeitÇ legt Gernot Brauer 
nun das Ÿber 700 Seiten starke Werk: ÇPresse- 

und …ffentlichkeitsarbeit: Ein HandbuchÈ vor. 
Gernot Brauer ist ein sehr erfahrener PR-Praktiker 
mit einer AffinitŠt zur Wissenschaft Ð und genau 
so ist dieses Buch geschrieben. Es richtet sich an 
Praktiker, die nicht nur einfache How-to-do-Rezepte 
haben wollen, sondern auch an wissenschaftlichen 
Ergebnissen und Perspektiven interessiert sind. Das 
Buch ist dabei zweigeteilt: Es bietet zunŠchst das 
Schwarzbrot der einfachen PR-Instrumentenlehre.

Ab Kapitel 4 (…ffentlichkeitsarbeit fŸr Fort-
ge  schrit tene) wird es aber interessanter Ð auch 
fŸr Journa listen. Es sind gerade die hier stŠrker 
aufscheinen den wissenschaftsorientierten BezŸge, 
die fŸr den journalistischen Praktiker von Gewinn 
sein kšnnten, weil sie in einfachen Worten zen-
trale Ergebnisse der Forschung skizzieren. Zum 
Beispiel sagt Brauer nicht nur, wie PR-Praktiker 
mit Journalisten kommunizieren sollten, sondern 

er stellt das VerhŠltnis von PR und Journalismus 
auch anhand von Forschungsergebnissen dar 
Ð zahlreiche empirische Studien belegen, wie gro§ 
der Einfluss von …ffentlichkeitsarbeit auf journalis-
tische Berichterstattung tatsŠchlich ist. Spannend 
fŸr Journalisten dŸrfte es ferner sein nachzuvoll-
ziehen, inwiefern …ffentlichkeitsarbeit auf die 
Bedeutungszunahme von Weblogs reagiert. 

€hnliches gilt fŸr die Krisenkommunikation, wo 
der Autor anhand zahlreicher Fallbeispiele deutlich 
macht, welche Fehler PR gemacht hat und welche 
Schlussfolgerungen daraus zu ziehen sind. Aus 
Brauers Buch kšnnen zwei Berufsgruppen etwas 
lernen: der PR-Praktiker lernt Handwerkszeug aus 
einer wissenschaftsorientierten Perspektive und der 
Journalist kann lernen, wie PR heute die Welt sieht 
Ð und sich darauf einstellen.

Dr. Stefan Wehmeier ist wissenschaftlicher 
Mitarbeiter am Lehrstuhl PR des Instituts fŸr 

Kommunikations- und Medienwissenschaft der 
UniversitŠt Leipzig.

Wirtschaft

WIE CHEFS DURCH
DIE KRISE WOLLEN
Michael Schršder, Axel Schwanebeck 
(Hg.): Zeitungszukunft Ð Zukunftszeitung. 
Der schwierige Gang der Tagespresse 
in die Informationsgesellschaft des 21. 
Jahrhunderts. MŸnchen 2005, Verlag 
Reinhard Fischer, 190 Seiten, 20 Euro. 

VON MARKUS BEHMER

M
it ÈZeitungskrise Ð KrisenzeitenÇ hŠtte der 
schmale, aus einer gemeinsamen Tagung 
der beiden Tutzinger Akademien (Akademie 

fŸr Politische Bildung und Evangelische Akademie) 
hervorgegangene Band noch treffender Ÿberschrie-
ben werden kšnnen: Haben Èdie Dinosaurier der 
MedienlandschaftÇ eine †berlebenschance im sich 
verŠndernden Kommunikationsmarkt? Und Èwel-
che Strategien haben Journalisten und Verleger fŸr 
die BewŠltigung der Krise?Ç (S. 6) Das sind zwei der 
Leitfragen, zu deren Beantwortung die Herausgeber 
einen Beitrag leisten wollen.

Auf den ersten rund 60 Seiten werden Ð mit einem 
Griff in die Retorte Ð vor allem Krisensymptome 
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zusammengestellt. Michael Schršder und Axel 
Schwanebeck beleuchten, stark auf Angaben aus 
dem aktuellen Jahrbuch des Zeitungsverlegerver-
bandes rekurrierend, aktuelle VerŠnderungen 
der Zeitungslandschaft, Horst Ršper erfasst in 
einem leicht aktualisierten Nachdruck der letz-
ten seiner regelmŠ§ig in den Media-Perspektiven 
veršffentlichten Zeitungsmarktanalysen jŸngste 
Konzentra tionsentwicklungen. Dann bieten in 
13 BeitrŠgen insbesondere Chefredakteure und 
VerlagsgeschŠftsfŸhrer Ð teils eher in Gru§wortform 
Ð kleine Einblicke in ihre ÈIdeenwerkstŠttenÇ.

Selbstkritik ist dabei selten, vordergrŸndiges 
Marketing hŠufiger. So preist Neue WestfŠlische-
Chefredakteur Uwe Zimmer seine neu gestaltete, 
rentable Veranstaltungsbeilage ÈErwinÇ, MŸnchner 
Merkur-Chefredakteur Ernst Hebeker setzt auf 
ÈZukunftssicherung durch HeimatnŠheÇ und sein 
Kollege von der Augsburger Allgemeinen, Rainer 
Bonhorst, bekennt sich zur Èwunderbaren ArbeitÇ, 
dem Leser GesprŠchsstoff zu liefern. Gernot Sittner 
prŠsentiert als neuen Ansatz der Leser-Blatt-Bindung 

den ÈLesezirkelÇ des SZ-Magazins Ð attraktiv, so 
betont er, gerade auch als Marketinginstrument 
Ð und SŸddeutscher Verlag-GeschŠftsfŸhrer Klaus 
Josef Lutz bewirbt die neuen ZusatzgeschŠfte, ange-
fangen mit ÈSZ-BibliothekÇ und ÈKlavier KaiserÇ, 
Ÿber die er Èmittelfristig zehn bis zwanzig Prozent 
des UmsatzesÇ der SZ erlšsen will. Tagesspiegel-
GeschŠftsfŸhrer Joachim Meinold plŠdiert schlie§-
lich Ð wenig verwunderlich Ð fŸr eine €nderung der 
Pressefusionskontrolle, die bislang die †bernahme 
der Berliner Zeitung durch seinen ÇMutterkonzernÈ 
Holtzbrinck verhindert.

Zeitungskrise? Zukunftszeitung? Computer 
BILD-Chefredakteur Harald Kuppek hat ein bana-
les TrostpflŠsterchen bereit: ÈDie Zeitung wird 
nicht so schnell untergehen.Ç (S. 73) Den Weg aus 
der Krise weist das Buch freilich nicht. Immerhin 
bietet es Einblicke in das Problembewusstsein in 
FŸhrungsetagen.

Dr. Markus Behmer ist Akademischer Rat am 
Institut fŸr Kommunikationswissenschaft und 

Medienforschung der UniversitŠt MŸnchen.
ANZEIGE
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Feuilleton
WAS KRITIK UND
REZENSIONEN SOLLEN
Stefan Neuhaus: Literaturkritik. Eine 
EinfŸhrung. Gšttingen/Stuttgart 2004, 
Vandenhoeck & Ruprecht/UTB, 192 Seiten, 
16,90 Euro.

VON MARKUS BEHMER

A
n Germanistikstudenten und an Leute, die 
selbst Èliteraturkritisch arbeitenÇ mšchten, an 
Einsteiger also wendet sich der Autor, selbst 

Germanist. Keine Praktiker-Handreichung ÈWie 
schreibe ich eine Kritik?Ç will er bieten, sondern 
Orientierungswissen: Antworten auf die Fragen 
ÈWas ist Literaturkritik? Wie hat sie sich entwickelt? 
Nach welchen Kriterien beurteilen Kritiker BŸcher? 
Wie wird man Kritiker?Ç (S. 9). Die gelingt unter-
haltend, anschaulich anhand vieler Beispiele, gele-
gentlich auch arg launig Ð etwa wenn man erfŠhrt, 
es gebe Leute, die Reich-Ranicki ÇReich-Ranitzki 
schreiben. Also Vorsicht: RechtschreibfalleÈ (S. 93), 
oder wenn Ÿber die Kritik in der DDR nur zu lesen 
ist: ÈWer den Klassenstandpunkt verlŠsst, geht nicht 
Ÿber Los und zieht nicht zweitausend Euro ein, 
sondern bekommt Schreibverbot, wird Ÿberwacht, 
wird ausgegrenztÇ (S. 59). 

Auf rund 50 Seiten wird ein pointierter Abriss 
der Geschichte der Literaturkritik etwa von Opitz, 
Gottsched und Lessing Ÿber Fontane und Kerr, dann 
Roland Barthes und Michel Foucault bis hin eben 
zu Reich-Ranicki, Sigrid Lšffler und Uwe Wittstock 
gezeichnet, dann auf gut 20 Seiten die populŠre 
wie die wissenschaftliche Kritik an der Kritik kri-
tisch in den Blick genommen. VerŠnderungen der 
theo retischen Positionen, EinflŸsse auf die litera-
rische Entwicklung wie auch gesellschaftliche Impli-
kationen werden streiflichtartig beleuchtet, Feuille-
tondebatten an den Beispielen der Streits um Christa 
Wolfs ErzŠhlung ÈWas bleibtÇ, GŸnter GrassÕ Roman 
ÈEin weites FeldÇ und Walsers ÈTod eines KritikersÇ 
ausfŸhrlicher exemplarisch nachgezeichnet. 

Schlie§lich werden ÈGattungen der KritikÇ von 
der ÈklassischenÇ Rezension bis zur ÈBestenlisteÇ 
knapp vorgestellt, ÈWertungsmodelleÇ diskutiert 
und mšgliche Funktionen der Literaturkritik her-
ausgearbeitet. Insgesamt bietet Neuhaus eine kon-
zise Ein fŸh rung in ein Feld, auf dem bislang vor 

allem theoretische Reflexionen vorlagen. Und er 
liefert viele Anregungen, sich intensiver mit der 
Frage zu beschŠftigen: ÈWeshalb beurteilen mehr 
oder weniger erwachsene Menschen mehr oder 
weniger erfundene GeschichtenÇ (S. 167) Ð und 
warum sollten mich, den Leser, diese Beurteilungen 
interessieren?

Dr. Markus Behmer ist Akademischer Rat am 
Institut fŸr Kommunikationswissenschaft und 

Medienforschung der UniversitŠt MŸnchen.

Recht
WO DATENSCHUTZ
ZUM PROBLEM WIRD
Marie-Theres Tinnefeld, Eugen Ehmann, 
Rainer W. Gerling: EinfŸhrung in das 
Datenschutzrecht. Datenschutz und 
Informationsfreiheit in europŠischer Sicht. 
MŸnchen, Wien 2005, R. Oldenbourg Verlag. 
770 Seiten, 54,80 Euro.

VON THOMAS KNIEPER

J
ournalisten sollten sich nach Mšglichkeit mit Daten-
schutz auskennen. Zumindest Grund   kenntnisse 
und ein grober †berblick im Datenschutzrecht sind 

Pflicht. Drei Fachleute haben ein praxisnahes und 
nŸtzliches Lehrbuch er arbeitet, das Journalisten dabei 
helfen kann, Wissens lŸcken in kurzer Zeit zu schlie-
§en: Marie-Theres Tinnefeld ist Rechtsprofessorin 
an der FH MŸnchen fŸr Datenschutz und Wirt-
schafts recht. Eugen Ehmann ist leitender Regie-
rungs direktor und Datenschutzbeauftragter des 
Bayerischen Landesamtes fŸr Gesundheit und 
Lebensmittelsicherheit in Erlangen. Rainer W. Gerling 
arbeitet als Datenschutzbeauftragter der Max-Planck-
Gesellschaft in MŸnchen sowie als Honorar  professor 
fŸr IT-Sicherheit, ebenfalls an der FH MŸnchen. 

Die vierte Auflage der ÈEinfŸhrung in das Daten-
schutzrechtÇ ist deutlich Ÿberarbeitet und vor 
allen Dingen erweitert. Auf 770 Seiten in formiert 
das Werk facettenreich und verstŠndlich Ÿber 
den Datenschutz und die Informationsfreiheit in 
euro pŠischer Sicht. Es fŸhrt systematisch in die 
ent  sprechenden Rechtsgrundlagen und Pro blem-
fel der ein und erlŠutert diese anhand praktischer 
Fall  beispiele. Insgesamt wurde der Breite der ErlŠu-
ter ungen der Vorzug vor der Tiefe gegeben, was 
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in diesem Fall eine StŠrke ist. Trotz des beachtlich-
en Umfangs der EinfŸhrung kann sich der Leser  
schnell einen †berblick Ÿber das Datenschutzrecht 
ver  schaffen. Juristische Vorkenntnisse sind nicht 
zwingend. Alle AusfŸhrungen sind selbsterklŠrend. 

Einerseits sensibilisiert das vorliegende Stan-
dard werk Journalisten fŸr a) Freiheitsrechte wie 
Meinungs-, Presse-, Religions-, Medien-, Wissen-
schafts-, Versammlungs-, Vereinigungs- oder In for-
mationsfreiheit, b) die Informationsmacht staat licher 
Einrichtungen und wirtschaftlicher Unter nehmungen, 
c) die Chancen und Risiken aus ge wŠhlter Techno-
logien (etwa Internet und seine Dienste, Bild- und 
Datenverarbeitung oder Genomanalysen), d) die 
Span nungsverhŠltnisse etwa zwischen Per sšn lich-
keits schutz und Medienfreiheit, Privatheit und 
…ffent lichkeit oder individuellen Freiheitsrechten 
und kollektiver Sicherheit sowie e) den Umgang mit 
personenbezogenen Daten im šffentlichen Bereich. 
Andererseits informiert das Werk in zahlreichen jour-
nalismusrelevanten Teilbereichen. 

Journalisten sollten zumindest Ÿber Grundlagen-
kenntnisse in Bereichen wie Telekommunikations- 

und Medienrecht (Telekommunikations gesetz 
des Bundes, Rundfunkstaatsvertrag der LŠnder, 
Lan des  rundfunkgesetze, Mediendienstestaats-
ver   trag der LŠnder, Teledienstegesetz, Tele-
dienste       daten schutzgesetz des Bundes), Recht 
am eigenen Bild (Kunsturhebergesetz, Bildnis-
schutz, Bundesdatenschutzgesetz) oder Geheim-
haltungspflichten (Zeugnisverweigerungsrecht, 
Beschlagnahmeverbot, Strafprozessordnung) verfŸ-
gen. Mit dem vorliegenden Buch kšnnen sie sich das 
relevante Wissen beinahe mŸhelos aneignen. 

Wer sich auf die LektŸre des Buches einlŠsst, 
wird mit einem umfassenden †berblick Ÿber die 
Grundlagen des Datenschutzrechtes belohnt. Die 
zahlreichen Beispiele aus der Praxis schaffen oftmals 
erst das Bewusstsein fŸr Konfliktpotenziale und 
Problemfelder. Gerade durch die kompetente und 
anschauliche Verzahnung von Theorie und Praxis 
wird die ÇEinfŸhrung in das DatenschutzrechtÈ zu 
einem hilfreichen Vademekum im Datenschutz-
dschungel.

Dr. Thomas Knieper ist Kommunikations -
wissenschaftler an der UniversitŠt MŸnchen.
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BlŠtter fŸr
deutsche und
internationale

Politik
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Die ãBlŠtterÒ, die seit fŸnfzehn Jahren 
škonomisch wie politisch in redaktio-
neller Eigenverantwortung erscheinen, 
sind ein Forum politisch-wissenschaft-
licher Debatte. Dabei war und ist das 
Projekt redaktioneller EigenstŠndigkeit 
an einen Grundsatz gebunden: ein Non-
proÞ t-Unternehmen zu sein, getragen 
von den Leserinnen und Lesern.

Kompetent. Kritisch. Unentbehrlich.
Jeden Monat Þ nden sich in den ãBlŠtternÒ kompetente
Analysen, interessante Dokumente und spannende 
Kommentare in einer QualitŠt, auf die man sich ver-
lassen kann. Zu Recht sind die ãBlŠtterÒ das auß agen-
stŠrkste Monatsmagazin dieser Art.

Unverzichtbar fŸr Beruf, Studium 
... und Politik!
Auf 128 Seiten sind Stellungnahmen und Artikel zum 
aktuellen Zeitgeschehen in Deutschland, Europa und 
der Welt versammelt. Entscheiden Sie selbst, ob Sie die 
journalistische UnabhŠngigkeit der ãBlŠtterÒ Ÿberzeugt.

Einfach auf Probe ãblŠtternÒ!
Bestellen Sie einfach im Internet unter www.blaetter.de 
ein Probeabo: zwei Hefte unverbindlich fŸr zehn Euro. 
Und bei anschlie§endem Abobezug erhalten Sie unsere 
Archiv-CD Ð und damit 15 Jahre ãBlŠtterÒ Ð kostenlos!
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ÈSpiegel tot,       

Die Aktion gegen den Spiegel und seinen 
Herausgeber (...) stellt den grš§ten Skandal 
seit der Verhaftung Carl von Ossietzkys 

darÇ, schrieb der Bestseller-Autor Hans Habe, den 
der Spiegel vielfach geschmŠht hatte und der 
sich selbst als einen Èrechtsgerichteten AutorÇ 
und Spiegel-Gegner identifzierte. Der Bezug auf 
Ossietzky lag ein wenig daneben Ð der Chef 
der WeltbŸhne war 1931 wegen Landesverrats 
zu 18 Monaten GefŠngnis verurteilt worden, die 
Nazis warfen ihn ins KZ. 1936 erhielt er den 
Friedensnobelpreis und starb zwei Jahre spŠter im 
Krankenhaus unter Gestapo-Aufsicht. 

Aber der Bezug auf Ossietzky durch Hans Habe 
war fŸr den Spiegel doch auch Trost in seiner 
schwersten BedrŠngnis. Denn in einem unerhšrten 
Gewaltakt, der sich laut Habe in keinem ÈLande 
des demokratischen Westens hŠtte ereignen kšn-

nenÇ, sollte dem Spiegel im Oktober 1962 der 
Garaus gemacht werden, einem Blatt mit damals 
immerhin schon 500.000 Exemplaren Auflage.

Dazu hatten einander verschwšrungsartig die 
Bundesanwaltschaft und das Bundesverteidigungs-
ministerium die HŠnde gereicht Ð und das in einem 
Rechtsstaat mit verfassungsmŠ§ig garantierten 
Freiheitsrechten wie Schutz  vor staatlicher WillkŸr 
sowie Presse- und Informationsfreiheit.

Besetzt, verhaftet, angeklagt
Nun aber, in der Nacht des 26. Oktober 1962, kurz 
nach 21 Uhr fŸhrten staatliche Vollzugsorgane 
einen Schlag, von dem keineswegs sicher war, dass 
ihn der Spiegel Ÿberleben wŸrde. Die Redaktion 
des Spiegel wurde polizeilich besetzt Ð und 
blieb es fast einen Monat lang. Die Redakteure 
sahen sich ausgesperrt und aller journalistischen 
Arbeitsmittel wie Telefon, Schreibmaschinen und 
Archiv beraubt. Insgesamt sieben Spiegel-Leute 
wurden teils unter dramatischen UmstŠnden fest-
gesetzt. Herausgeber Rudolf Augstein verbrachte 
103 Tage in Untersuchungshaft, der stellvertreten-
de Chefredakteur Conrad Ahlers 56 Tage und der 
Bonner Redakteur Hans Schmelz 85 Tage.

BegrŸndet wurde der Gewaltakt mit der 
Beschuldigung des Landesverrats, der landesverrŠte-
rischen FŠlschung und der aktiven Bestechung, alles 
angeblich begangen in Spiegel Nr. 41/1962 in der 
Titelgeschichte ÈFallex 62Ç Ÿber schwere MŠngel 
der deutschen Bundeswehr. 41 Staatsgeheimnisse 
sollte der Artikel verraten haben, so ein Gutachten 
des Verteidigungsministeriums.

Die Autoren Ahlers und Schmelz, beide aus-
gewiesene MilitŠrexperten, hatten in bestem 
Recherchejournalismus eine tiefgrŸndige mili-

Vor 40 Jahren endete die Spiegel-AffŠre. Der Gewaltschlag gegen 
die Pressefreiheit wurde zu einem Debakel fŸr die deutsche 
Staatsmacht. Zugleich lŠutete er eine politische Zeitenwende ein.

 
VON DIETER WILD

Auf dieser Seite berichten 
Jour na listik-Fachleute Ÿber 

UmbrŸche und Stern stun  den, 
die den Jour nalis mus nach haltig 
verŠndert und zum Berufs bild 
des Jour nalisten beigetragen 
haben. 

Strau§ und Augstein, die 
Hauptfiguren der Spiegel-
AffŠre, auf Covern vom 7. 
und 28. November 1962
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  Freiheit totÇ
tŠrpolitische Analyse verfasst und glaubten sich 
gegen jeden Vorwurf des Geheimnisbruchs abge-
sichert: Sie hatten kritische Einzelfragen dem 
SPD-MilitŠrexperten und damaligen Hamburger 
Innensenator Helmut Schmidt sowie dem 
Bundesnachrichtendienst vorgelegt und Bedenken 
beider berŸcksichtigt.

Gegen den Machtmenschen Strau§
Der Artikel war freilich eine Art KriegserklŠrung 
an die Politik des Verteidigungsministers Franz 
Jo sef Strau§, den der Spiegel schon seit Jahren als 
hemmungslosen, gefŠhrlichen und in Korruption 
verstrickten Machtmenschen gebrandmarkt hatte. 
Am gefŠhrlichsten: Strau§ woll te Atomwaffen fŸr 
die Bundeswehr, die USA; aber auch deutsche 
Offiziere opponierten dage gen.

Schon der Ausgangspunkt der Aktion gegen 
den Spiegel war dubios. Wenn in dem Artikel 
Geheimnisse enthalten waren, hŠtte zum 
Nachweis eine genaue Textanalyse genŸgt. Wozu 
dann die Besetzung und Durchsuchung der 
Redaktion und die Verhaftung der Spiegel-Leute? 
Die Antwort wurde vom Hause Strau§ ungeniert 
gleich mehrmals šffentlich gegeben: um eine Spur 
zu Informanten im Ministerium zu finden, was 
auch nach der damaligen Rechtslage schlicht ille-
gal war. Illegal, nŠmlich Freiheitsberaubung im 
Amt, war auch, wie sich Verteidigungsminister und 
Bundesanwaltschaft des Autors Ahlers bemŠchtig-
ten, der in Spanien Urlaub machte: per nŠchtlichem 
Telefonbefehl von Strau§ an seinen MilitŠrattachŽ 
Achim Oster in Madrid. Dieser erwirkte bei der 
spanischen Polizei die Verhaftung von Ahlers.

Etliche Phasen der AffŠre muten auch heute noch 
wie Szenen aus einer Gangsterstory an Ð damals 
fŸhlten sich viele an die Nazizeit erinnert. Und so 
brach dann in der deutschen …ffentlichkeit ein bis 
dahin nicht gekannter Sturm der EntrŸstung los. 
Publizisten, Professoren, Studenten protestierten 
fast tŠglich, unterschrieben Resolutionen, stršmten 
zu tausenden zu Podiumsdiskussionen und Sit-ins. 
Die Republik erlebte einen Aufruhr ihrer bis dahin 
kreuzbraven und autoritŠtsglŠubigen BŸrger Ð eine 

solche Solidarisierung mit einem Medium gegen 
die Staatsmacht hat es seither nicht mehr gegeben. 
Die Epoche der Republik des Patriarchen Konrad 
Adenauer ging zu Ende, der 86 Jahre alte Kanzler 
trat ein Jahr, nachdem Strau§ Ÿber seine LŸgen in 
der Spiegel-AffŠre gestŸrzt war, ab.

Die Konfliktzeit ist gepflastert mit inzwischen 
historisch gewordenen AussprŸchen, die vom 
Denken der alten Zeit zeugen, so Adenauers Satz: 
ÈWir haben einen Abgrund von Landesverrat im 
LandÇ oder der Ausspruch seines Innenministers 
Hermann Hšcherl, Regierungen mŸssten eben 
mal Èetwas au§erhalb der LegalitŠtÇ handeln dŸr-
fen. Aber auch die Kritiker prŠgten eindringliche 
Sentenzen, so die Studentenparole ÈSpiegel tot, 
Freiheit totÇ.

Bundesgerichtshof lehnt Verfahren ab
Am 13. Mai 1965 lehnte der Bundesgerichtshof die 
von der Bundesanwaltschaft beantragte Eršffnung 
des Hauptverfahrens gegen Augstein und Ahlers ab 
und erlegte der Staatskasse die Kosten des Verfahrens 
auf Ð so etwas war dem Generalbundesanwalt 
noch nie passiert. Im gleichen Jahr stellte ein 
neues Gutachten fest, dass der Titel ÈFallex 62Ç 
nicht ein einziges Staatsgeheimnis verraten hatte. 
1966 wies das Bundesverfassungsgericht zwar eine 
Verfassungsbeschwerde des Spiegel-Verlags gegen 
die gesamte Durchsuchungs- und Verhaftungsorgie 
ab Ð aber nur mit vier gegen vier Stimmen. Zum ers-
ten Mal in der deutschen Rechtsgeschichte wurde 
das Minderheitsvotum ebenso veršffentlicht wie 
das der ausschlaggebenden Richter. Quintessenz: 
Staatssicherheit und Pressefreiheit sind gleichwerti-
ge Staatsziele. Nochmals zwei Jahre spŠter trennte 
das Achte StrafrechtsŠnderungsgesetz den gemei-
nen Landesverrat endlich vom publizistischen ab.    

Seither sind Journalisten, die Ÿber MilitŠrpolitik 
und Strategie schreiben, gegenŸber dem Vorwurf 
des Geheimnisverrats sicherer Ð die Spiegel-AffŠre 
hat nicht nur politische, sondern Rechts- und 
Pressegeschichte geschrieben. Und einen Schlag 
gegen die Pressefreiheit wie 1962 gegen den 
Spiegel hat sich der Staat nie mehr erlaubt. �Q

Dr. Dieter Wild war 
fast 40 Jahre beim 
Spiegel, zuletzt 
als Mitglied der 
Chefredaktion. Er 
ist Beiratsmitglied 
von Message.
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John Sherffius arbeitete als fest angestellter Karikaturist beim Orange Coast Daily Pilot, dem Ventura County Star und 
zuletzt bei der St. Louis Post-Dispatch. Nach einem Streit Ÿber eine Zeichnung, die er mehrmahls umarbeiten musste, kŸndig-
te er dort im Dezember 2003 fristlos, ohne eine andere Festanstellung in Aussicht zu haben. (www.cagle.com/news/BLOG/
december.asp) Heute bietet Sherffius seine Arbeiten als freier Karikaturist an. Seine Editorial Cartoons wurden 2002 mit dem 
Scripps Howard National Journalism Award und 2004 mit dem Robert F. Kennedy Journalism Award ausgezeichnet.

Am 9. Mai schrieb Newsweek, dass im Gefangenenlager Guant‡namo Bay ein Exemplar des Korans vom US-
Vernehmungspersonal die Toilette hinuntergespŸlt wurde. Als Zeitungen in Afghanistan und Pakistan Ÿber diese 
ÈKoranschŠndungÇ berichteten, kam es in der islamischen Welt zu heftigen Protesten und antiamerikanischen Ausschreitungen. 
Dabei wurden mindestens 16 Personen getštet und mehr als hundert verletzt. Die Geschichte von Newsweek war auf 
eine anonyme Quelle gestŸtzt, die sich nun nicht mehr sicher war, ob die weitergegebene Information auch wirklich ihre 
Richtigkeit hat. Daraufhin entschuldigte sich Newsweek-Editor Mark Whitaker šffentlich bei den Opfern und nahm die 
Geschichte zurŸck. Lebendig werden die Toten dadurch freilich nicht mehr.

Dr. Thomas Knieper ist Kommunikationswissenschaftler an der UniversitŠt MŸnchen.
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